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Vorwort. 

Die ersten Auiaii^ju der Entstehung dieses Buches liegen weit 
mrück. Im Wintersemester 1894/95 las ieh an der Umrersit&t Kel 

ühi-r Tiergeographie und suchte dabei, abweichend von der rein for- 
malrn Pachtung, welclie bf?oiidprs Wallace Ehren gebracht hatto, 
die Lebensweise der Tiere mehr in den Vordergrund ^u stellen. — 
Yeranlassung zu dieser Abweiohon^ waren die Erfabningen, welche 
ich auf der Plankton-Expedition, m den Tersohiedenen von dieser 
Expedition in schiirlU-r Ful^e berührtfii Ländern gesammelt hatte. 
<ti Dor kurzo Einblick in dir Fauna, namentlich der vorschiedpiien, weit 

von einander entfernten Inseln des atlantischen Ozeans ergab, daß 
^ oft Vertreter völlig versehiedeiiar Tiergrup])ou die gleiche Stelliu^ 

" im Haushalt der Natur einnehmen. Biese Erfahrungen mnfiten zn 

p. einer vergloielit-nden ökolop:io anregen und ich habe denn mich die 

hier gewonnenen Gesichtspunkte bei meinen weiteren Keisen, erst in 
i> der Südsee und dann in den verschiedenen Teilen Deutschlands, 

« nicht wieder ans dem Ange verloren. 

Inzwischen ist in der Pflanzengeographic die ökologische Rich- 
tung, nachdem der dänische Forscher Wabmiko Bie 1895 in die Wisson- 
schaft eingeführt hat, zur aligemeinen Annahme gelangt, und man 
nmfi sich eigentlich wnndem, da6 die Tiergeographie noch immer 
im Rückstand geblieben ist. Ihre Erklärung findet diese t ig* nartige 
Erscheinung vielleicht darin, daß die Methodik drs Botanikt-rs für den 
Zoologen nicht ausreicht. Der Botaniker braucht eine Gegend nur 
zu durchwandern, um von dem Charakter der ilora einen ausreichen- 
den Bindmck an hekommen. Der Zoologe aber sieht bei einer solchen 
Wanderung wenig. Selbst von der Vogelwelt, den Schmetterlingen 
usw., welche bei Tage frei umherfliegen, bekommt er nur einen Sfhr 
mangelhaften Eindruck, weil sich jedes Tier seiner Beobachtung zu 
entsdehen sucht. Die Methodik maß also eine TöUig andere sdn und 
mußte zunächst anflgebaiit werden. Die Aufgabe, welche sich dem 
Forscher stellte, war koine leichte, und wer ^ich dieser schwierigen 
Aufgabe unterziehen wollte, mußte vor allem auf Nachsicht rechnen, 
da er sich vielfaeh auf das Spezialgebiet der Spezialisten begeben 
mußte. — Ich wage hiermit den Sduitt, den Versnch einer dkologi- 
sehen Tiergeographie zu veröffentlichen, ermuntert durch die freund<- 
liche Aufnahme, welche zwei Vorarbeiten, die ..kurze Anleitung zum 
' wissenschaftlichen Sammein" (3. Aufl., Jena 1914) und meine „Anlei- 
V tnng sn soologisohen Beobaefatnngen" (Leipzig 1910) gefanden haben. 
Yiole Forscher müssen noch auf diesem so jungfräulichen Gebiete der 
WisspRscliaff arbeiten, bevor das Gebäude vollendet dastehen wird. 
Auch in Mitteleuropa ist, wie diese Schrift überall zeigen wird, noch viel, 
sehr viel zu tun. An den verschiedenen i uni^ten des Landes und in 



Digitized by Google 



— VI — 



den vor^cln'cdf Tif'ii Ti^rgruppen muß gearbeitet werden. Die öko- 
logische Tiergeographie ist nicht eine Wissenschaft, die am Studier» 
tisoh gefOrdc^^ werden kann. Wer anf diesem Gebiet fotsoben will, 
der maß in die freie Natur hinausgehen, muß in seiner Heimat 
Timhorwandprn, am diV vorsciru ilcncn GcirLiiilfaitrn aufzusuchen, muß 
auf ihiirii beübacht<'n und Siuiiniclii. .Icdt-r. der Interesse hat, kann 
mitwirken; denn die Einurbt itimg in eine kleine Spezialgruppe ist 
nioht sehwierig. — Mein Appell richtet sich besonders an ue Lehrer, 
die Ärzte, die Geistlichen usw., welche Interesse für unsere Tierwelt 
haben. Die Wissenschaft hat ihnen schon recht vieles zu vordanken. 
— Gerade in den jetzigen schweren Zeiten, welche Deutschland durch- 
Sttkosten hat, sucht man gern eine nicht zn kostspielige Ablenkung, 
eine Erholung in der Wissenschaft. — Wenn ich hier auf möglichst 
engem Raum möirhr-bHt vir] zu brinu^t n mich bemüht habe, po dürfte 
das den äugen blieklic hru Verhältnissen anfjomosFJi n f< in und wird 
hoffentlich aligemein Billigung finden. Das Düchlcin will nicht nur 
flüohtig gelesen» sondern eingehend studiert sein» weil es in den 
weitesten Kreisen zum Mitunt t i suehenund Weiterforeclti u a nregen will. 

Ich ranchto hir-r dio Gt IrLM-nbrit nicht vorübr-rpclicn bi<?spn. dem 
Herrn Verleger für sein freundliches Entgegenkommen und Interesse, 
das er dem Büchlein hat zuteil werden lassen, herzlichen Dank 
sagen. — > Zu danken habe ich auch meiner Tochter Tenge, stud. 
rer. nat.. die mich eifrig biim Korrekturlesen unterstützt hat. 

Zuiu Scbbiß möchte ich besonders an die Herren Sp('7;inli?:tpn die 
Bitte richten, imch auf Fehler, die sie in dem Buche finden, freund- 
lichst aufmerksam machen za wollen, wenn mdglich» durch Hinweis 
auf Spezialliteratur, die mir entgangen ist. 

Falkenhagen W. Post Seegefeld, Pfmgsten 1921. 

Fr. DahL 
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L Die Yerteilnng der Tierarten auf die Biotope 
und die Festetellung ilirer Häufigkeit 

Untersuchungen über die geographisclic Vi rbn itung der Tiere 
müssen, wonn sip m v'mem bpfripdi;^end('ii lU-sultat führen soijen,' 
mit ökulogi^elien Lutersuchungen, d. i. mit Untersuchungen über die 
Art ihres Vorkommens, eng Hand in Hand gehen; denn wenn das 
Fehlen einer Tierart in einer Gegend feststeht, muß man vor allen 
r>inj?pn wissen, ob Orte, an denen dieselbe 9\ch dauernd erhalten kann, 
Orte, welche ihren Bedürfnissen also in jeder Hinsicht entsprechen, 
in der Oegend vorhanden sind. Erst nachdem das Vorhandensein 
geeigneter „Biotope*' in der Gegend sieher festgestellt ist, kann 
man der Frage nähertreten, wie es erdgeseliichtlich zu erklären 
ist, daß die Tierart trotzdem in dor Oppffiid ft lilt, warum sie mit 
den ihr eigenen Ausbreit ungymitteln bisher noch nicht in die Gegend 
und an die für sie geeigneten Biotope gelangen konnte. * 

Ein Beispiel mag aeigen, wie' sehr die ökologische Forschung ins 
Einzelne gehon muß, um don tiorfTPop^raphiscln n Forderungen p^erpclit 
zu werden: pjiiie Kadnetzaipiiine, Aranea [Epetra) silvicultrix ist bislier 
nur in Xordbayern und dann wieder im Norden Europas z. B, in Finn- 
land, gefunden worden. Man keimte also geneigt sein, ihr Vorkommen 
in Bayern mit der Eissseit in Beziehung zu I ringen, sie für ein Eis*- 
zpitrebkt zu haiton. Eine tipupfp «^orcifalt 11'»* ökologi^^cho U^ntersu- 
chung iiat nun ergeben, daß diese Spinne in dem Teichgebiet Nord- 
bayerns weit Terbreitet ist, dort aber nnr anf sehr märnehtbarem 
feuchten, aber nicht moorigen Boden und zwar an flechtenbewach- 
senen Krüppt lkit'fprn vorkommt. Da dprartige Krüppplkit-fprn inner- 
halb Dputschlauds sonst nur auf (iieiiich ebenfalls sehr unfruchtbarem) 
dürren Duuensandgelände und auf Hochmooren vorkommen, so ist 
Nordbayem die einxige Gegend Deutschlands, in der diese Spinne 
ihre Lebensbedingungen erfüllt findet, kann al.so schon aus ökologi- 
ticb' n Oründen an anderen Orten gar nicht vorkommen. Als Ei;^/* it- 
relikt kann sie ebensowenig gelten wie aUe anderen von Deutschland 
bis zum Norden verbreiteten Tierarten. Eine gründliche ökologische 
Untersuchung wird vielleicht noch manches andere sogen. ..Eiszeit- 
relikt" der Ebene als Truggebilde euflarvon: ja. Ut nicht ausge- 
schlossen, daß einmal allp vormeintlichen Eiszeitüberbleibsel, soweit 
sie auf die Ebene beschritukt sind, aus der Literatur verschwinden 
werden. — Es gibt nur wenige Tierarten, die so spezielle Änforderun* 
gen an die Beschaffenli» if ihres Wohnortes stellen wie Ar. süvicuUrix. 
Man kann derartige Tiere, da fie nur an wenigen, meist auch eng um- 
grenzten Orten vorzukommen pflegen, „stenotop" nennen. Weni- 
ger beschränkt in ihrem Vorkomnten ist, um bei den Badnetsspinnen 

Dahl, Gtondlagaii «ÜMr 8k«da(iich«a Tieifoogmilüe. 1 
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Ba bleiben. Aranea agalena {sturmii). Sie lebt an den Zweigen üppig 
wftchi^« nder Kif ft ni und l)osonder8 auch auf Fichten und Wacholder. 
Nur insofern ist ihr Vorkommen bosebriinkt, als sie an Nadelhölzer 

Sebunden ist. Sie kann deshalb nur in Gegeuden vorkommen, in 
enen es Nadelhölzer gibt. Mit Ar, tUtrißnUirix snsanunen seheiiit 
sie nicht vorzakommeiL. — Noch allgemeiner ist dfts Vorkommen der 
bekannten Kreuzspinne, Ar. dindema. Sie i^t an Laubbolzern f^enan 
ebenso allgemein zu Hause wie an . Nadelhölzern ; ja, auch an Felsen, 
altem Gemäuer usw. ist sie eine ganz gewöhnliche Erscheinung. Man 
kann Tiere, die an so yerschiedenen Orten vorkommen,^ «»enrytop** 
nennen. Völlig verfehlt wäre es, wenn man von ihnen sagen würde, 
sie seien „überall häufig" oder „überall gemein", wie das in manchen 
systematischen Büchern geschieht. An vielen Orten fehlt nämlich 
auch die gemeine Krenespinne g&nsHch. So kommt sie in der Bbene 
und im Gebirge bis 1000 m Höhe im offenen Gelände gar nicht ' 
vor. An ihre Stelle tritt im baumfreien Oelände der Ebene Ar. cor- 
nuta oder (im unfruchtbaren Ödland warmer Lage) Ar. acalypha. An 
freistehenden höheren Sträuchern und buschigen Bäumen tritt Ar, 
patagiata an ihre Stelle, unter Brücken und in Wasserbauten Ar» 
sclopetaria. Sucht man nicht an den genannten Orten, >o findet man 
die an sie gebrindcnen Arten höchstens in vereinzelten Stücken. An 
geeigneten Orten aber ist jede dieser Arten gemein, sogar die äußerst 
stenotope Ar.^tümcuUnx, Man sieht also, dafi man die Ausdrücke 
«tenotop und enrytop nicht etwa durch , »selten" und „häufig" er- 
setzen (lurf. was bisher vielfach geschah. Man sielit weiter, daß ?t'll)st 
eine eurytope Tierart leicht in einer Gegend übersehen werden kann, 
namentlich wenn die Anforderungen, welche sie an die Beschaffen- 
heit ihres Wohnortes stellt, nicht so klar zut^e treten, wie in den 
hier genannten Fällen, und daß man dann leicht zu falschen tier- 
ß;engraphiRchon Resultaten gelangen kann. — Das hier (begebene 
Beispiel wurde einer Tiergruppe entnommen, deren Ökologie durch 
neuere Untersuchungen eingehMid festgelegt ist. Genau ebenso, wie 
bei den Badnetzspinnen, sind die Arten aller andern Tiergruppen 
an ganz bestimmte Biotopo gebunden. Von den allerwenigsten 
Tieren ulier, selbst von denen der H^ iinat. kennt man die Art des 
Vorkommens hinreichend genau, um nicht bei tiergeographiachen 
Untersuchungen oft fehlsugehen. — Wer also bei tiergeographischen 
Untersuchungen zu einem sicheren Resultat gelangen will, wird 
sich wohl dazu entschließen mü«=^pn. ökologische Untersuchungen 
mit den tiergeographiachen zu verbinden oder ihnen vorausgehen 
SU lassen. 

Wie aber sind dir okoloi^ischen Untersuchungen ausinfuhren? — 
Man könnte nn das Experiment denken, könnte versuchen wollen, 
alle Tierarten an 15iott)]>e verschirdonor Art zu verpflanzen nnd aus 
dem Krfolg einer derartigen Vei-pflanzung seine Schlüb.se ziehen 
irollen. — In der Tat hat man Versuche' dieser Art gemacht. So hat 
K. Möbius versucht, die Auster in die westliche Ostsee zu verpflan- 
zen und sich über?:fMitTt, daß sie unter den veränderten Lebensbedin- 
gungen sehr bald zugrunde geht. Man hat in diesem i^'alle den Miß- 
erfolg besonders auf den geringeren Salzgehalt der Ostsee zurück- 
geführt und wohl mit Recht. Abt r könnten nicht auch andere Fak- 
toren hinzukommen? Selten wird man eineji Ort in (1< r Natur fin- 
den» dessen JEiigenschaflen nur in einer Hinsicht von denen eines 
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anderen abweichen. So ist, um bei dem gegeb»'in 11 Bei»pi« l zu bleib u, 
in der Ostsee nicht nur der Salzgehalt ein g* rinijerer. PiS fchli auch 
der Wechsel von Ebbe und Flut mit den dainil \ « i bimdenen Strö- 
mungeii; die Bodenverhältnisse sind nicht die gleichen usw. Es 
ergibt sich also schon aus diesem Beispiel, wie schwierig es ist, aus 
einem in der Natur ausgeführten Experiment ein abschließendes 
Urteil zu gewinnen, ganz abgesehen von der Schwierigkeit seiner Aus- 
führung. Ist der Erfolg zunächst ein positiver: pflanzt sich die Tier- 
art in dem neuen Besiedelungsgebiet fort, so bleibt immer noch die '1^ jgcct^ 
Frage offen, ob die Art sich an dem neuen Ort dauernd wird i^rhalten " ^ 
können, ob sie nicht etwa in einem Jahre mit etwas abweichenden * I 

Witterungsverhältnissen vollkommen wieder verschwinden wird. Das -• --.-t* 
Resultat bleibt also bei derartigen Experimenten meist ein unsiche- 
res. — Noch unsicherer wird es, wenn man mit Tieren in der Gefan- 
genschaft experimentiert, um die Wirkung der einzelnen ökologischen 
Faktoren, die für das Vorkommen in der Natur maßgebend sein 
können, festzustellen, wenn man z. B. um festzustellen, welche Tem- 
peraturschwankungen eine Tierart verträgt', diese in der Gefangen- 
schaft verschiedenen Temperaturen aussetzt. Schon diö Gefangen- 
schaft an sich ändert nämlich die Lebensbedingungen von Grund aus, 
so daß man immer im Unklaren bleiben wird, wie weit das sich er- 
gebende Resultat auf die veränderte Temperatur zurückzuführen ist, 
wie weit das Experiment also für das Vorkommen in der Natur Gül- 
tigkeit besitzt. 

Der einzig sichere Weg, die Faktoren, welche das Vorkommen 
einer Tierart in der Natur bedingen, festzustellen, bleibt der, die 
Eigenschaften der Biotope, an denen eine Tierart in der Natur in 
angemessener Zahl vorkommt, vergleichend gt^nau zu erforschen; 
denn wo eine Tierart sich selbst angesiedelt hat, da dürfen wir im 
allgemeinen annehmen, daß sie ihre Lebensbedingungen für ein dau- 
erndes Fortkommen erfüllt findet. — Freilich gibt es auch da Aus- 
nahmen: durch Wind, Strömung, Verschleppung usw. kann eine Tier- 
art an einen Ort gelangt sein, an dem sie zunächst unter günstigen 
Wittemngsverhältnissen gut fortkommt, bis einmal abweichende Ver- 
hältnis.se eintreten, unter denen sie vollkommen wieder verschwindet. 
— So ist der Schlangenstern Ophioglypha albida, in der Kieler Bucht 
oft recht häufig, um dann einmal wieder vollkommen zu verschwin- 
den. — Worauf das gelegentliche Verschwinden des Schlangensterns 
in der Kieler Bucht beruht, mag dahingestellt sein. Da er niemals 
.erheblich weiter in die Ostsee eindringt als bis Kiel, die Lebens- 
bedingungen aber weiter nach dem Osten hin, abgesehen von der 
Abnahme des Salzgehaltes, annähernd die gleichen bleiben, mag bei 
ihm eine geringe Schwankung im Salzgehalt die Schwankung im Vor- 
kommen bedingen. Wissen wir doch, daß besonders an den Verbrei- 
tungsgrenzen, an Orten also, die einer Tierart nur noch knapp das 
bietet, was sie verlangt, Schwankungen iji der Häufigkeit, besonders 
oft einzutreten pflegen. — Abgesehen v^n derartigen Schwankungen 
namentlich an den Verbreitungsgrenzen wird uns das Vorkommen 
einer Tierart in der Natur fast immer einen sicheren Maßstab für die- 
jenigen Faktoren geben, welche ein dauerndes Vorkommen der Art 
sichern. 

Es fragt sich nun, wie wir von den vielen Eigenschaften, die jeder 
Ort besitzt, diejenigen herausfinden können, welche für das Vorkom- 

1* 
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m(m finfr Tii rart maßf^ebend siiul. — Gt-fietzt, man findet in einem 
Waide am Boden eine Tierart . Der Boden ist hinnii'^reich oder sandig 
oder steinig. Er ist feucht oder trocken, bturk i^iier weniger stark 
besehatlet, bedeekt mit Laub oder mit Nadeln l^timmter Bäume 
und Sträucher, mehr oder weniger dicht bewachsen mit Kräutern 
oder Gräsern bestimmter Art oder mit Moos U8w. — Welche von diofon 
vielen Eigenschaften des Bodens sind, nun für das Vorkommen der 
betreffenden Tierart maßgebend, welche ist unbedingt erforderlioh 
und welche ist gleichgültig ? Daruber kann uns der eine Fund keine 
Klarheit schaffen. Wir müssen also versuchen, sie noch an weiteren 
Orten zu finden und dann müssen wir versuchen, das allen Fundorten 
Gemeinsame herauszufinden. Nur so können wir in einfachster Weise 
zum Ziel gelangen. Bei der Untersuchung kann uns die Häufigkeit 
der Tierart an den verschiedenen Orten des Vorkommens von sehr 
großem Nutzen sein; denn im nll<Temeinen dürfen wir annehmen, 
daß die Art da, wo sie besonders häufig ist, ihre Lebensbedingungen 
ganz besonders gut erfüllt findet und dafi sie da, wo sie zur selben 
Jahreszeit nur in gans vereinzelten Stücken gefunden wird, vielleicht 
nicht einmal dauernd fortexisti» ren kann. Können doch immer ein- 
zelne Stücke durch Verirren, durch Wind, fließendes Wasser oder durch 
andere Tiere weit von dem Orte ihres eigentlichen Vorkommens fort- 
geführt werden. Wir müssen also nicht nur an verschiedenen Orten nach 
der Art suchen, sondern wir müssen auch in ir^^ n deiner Form eine 
Statist ik einzuführen suchen. Natürlich kommt es b» i (iiescr St atistik 
nicht auf ein Stück mehr oder weniger an, sondern nur darauf, daß 
wir, anstatt sie in unserem Fangverzeichnis als vereinzelt, selten, 
ademlich häufig, häufig, gemein usw. zu bezeichnen, ein gewisses Mali 
für ihre Häufigkeit besitzen. Schwindet doch der unmittelbare Ein- 
druck, den wir heim Sammeln von ihrer Häufitrkeit bekommen, sehr 
bald aus unserem Gedächtnis, so daß wir z. B. bei dem Worte „häufig" 
später nicht mehr wissen, ob wir in einer Stunde fünf oder fünfzig 
Tiere gefunden haben. 

I'm 7:wei Biotope statistisch miteinandi r rrrj^^lfielien /.u können, 
muß man die Individuenzahl des Fanges an den beiden Orten ent- 
weder mit einem gemessenen Volumen oder mit einer gemessenen 
Bodenfläohe oder mit einer gemessenen Fangzeit in Besiehung brin- 
gen, je nach der Fangmethode, die zur Anwendung gelangt. — Die 
vollkommenste Methode ist die Fecjtstellnnp' der Individuenzahl in 
einem Kaum, des.sen Volumen man kennt, da die Individuenzahl dann 
ein absolutes Maß der Häufigkeit darstellt. Natürlich wird man sich 
in keipem Falle darauf besc&anken, nur eine Tierart für statistische 
Zwecke zu fangen, sondern mindestens alle Arten einer Tienjruppe 
oder alles erkennbare Getier des betreffenden Biotopes gleichzeitig 
fähigen, weil man dann in einer gegebenen Zeit verhältnismäßig 
mehr leisten kann, als wenn man für jede Tierart den Fang 
wiederholt. 

So hat IIknsrn die Zahl der in einem gemessenen Volumen 
Meerwasser vorkommenden unabhängig vom Boden lebenden l'flan- 
sen und Tiere ohne oder mit geringer Eigenbewegung, des sogen. 

„Planktons", dadur«']i festzustellen gesucht, düjj «r (in \on. 
ihm konstruiertes rianktonnetz rnit hinreichend großer i iltrierfläche 
und genau gemessener Öffnung; aus einer gemessenen Tiefe senkrecht 
bis zur Oberfläche heraufzog und damit eine gemessene Wassersäule 
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filtrierte — Für Untm-snchung desSüßwasserplanktoms hat Apstein 
eiu ähnliche» kleineres Planktonnetz zum Handgebrauch konstruiert, 
das lediglieh für tiergeographische Zwecfce aneh wohl im Meere 
genügen dürfto, wenn man gleichzeitig ein größeres, aber leicht ge- 
bautes und deshalb ebenfalls zum Handt^ebrauch geeignetes ,,Vertikld* 
netz" mit größerer Maschenweite in Anwendung bringt*). 

Auf den Watten der Nordsee und in der Ostsee konnten bei 
xiiedngem Waeaentande vergleiehbare Fänge gewomien werden,- in- 
dem von einer gemeasenen Fläche die obere Bodeniehicht abgehoben 
und mit einem Haarsieb die Tiere unter Was:«er ans dt^r Mnssse 

Seschieden wurden*). Ebenso kann man im Gelände eine Boden- 
Iftohe von gemessener OrÖße tief umgraben, um nacheinander alle 
in den versehiedenen Bodenarten (im Walde, Grasland, auf Wiesen, 
Mooren usw.), vorkommenden Tierarten durch sorgfältiges Sammeln 
zn gewinnen. — Vom MeeresbodiMi hat der dänische Biologe C. G. 
J. Peteksbn mittels eines von ihm konstruierten Apparates Boden-- 
proben von gemessenem Volumen heraufholen können und die Zahl 
der in ihnen enthaltenen- Tiere der Art nach zum Vergleich mit * 
anderenorts gewonnenen BodenprolM n festzustellen^). 

Die wirbellosen Attöüessei kann man in (der Zahl nach) vergleich- 
baren Fängen gewinnen, wenn man ein Trinkglas an ökologisch ver- 
schiedenen Stellen bis zum Bande in den Boden einsenkt, eine kleine 
Wirbeltierleiche hineinlegt und eine Glasfliegenfalle darüber stellt*). 
Läßt man dif ssen Selbstfänger mit gleicher Tierleiche jedesmal die 
gleiche Zeit, etwa 2 — 3 Tage lang stehen, so miissen die Fänge die 
Iföufigkeit der TierartMi vergleichbar zum Ausdrack bringen. Um 
die dkologisehen Bedürfnisse der verschiedenen Aasfresserarten f« >t' 
zn?t eilen, muß man nur die Beschaffenheit der Fanfz-stelle jedesmal 
genau notieren, sowohl die Bodenbeschaffenheit sdbst, als auch die 
Feuchtigkeit des Bodens, die Beschattung, den Pflauzenwuchs, das 
Wetter usw. — Mittels der gleichen Falle kann man Vergleichszahlen 
auch für Kotfresser, Fmohtfresser USW., die am Boden ihre Kahmng 
suchen, gewinnen. 

Auch für alle anderen niederen Tiere kann man vergleichbare 
Zahlen gewinnen, wenn man mitteis bestiminter Fanggerite oder 
auch einfach mit der Hand sammelnd^ unter genau notierten Lebens- 
bedingungen eine genau notierte Zeit seine Fänge fortsetzt. So 
kann man mit einem geeigneten Schmetterlingsnetz^) an einem Orte, 
an dem eine Pflanzenart vorwaltet, von den Blättern dieser Tfianze 
alle Tiere einfangen, diese jedesmaJ, wenn sie hinreichend aahlreich 
im Netz sind, mittels einiger Tropfen Äther oder Chloroform betäuben, 
einen Teil der Falter jeder Art, besonders der Klein^schmetterlings- 
' arten, zur Feststellung der Art auf feine 2sadein spießen und in eine 
Schachtel mit Korkboden bringen, alles andere Getier aber bis sum 

^) Die Fanggeräte und ihre Verwendung findet man in F. Dahl, Kurze 
Anleitung zum wisseaschaftlichen Sammela und aom Konservieren von Tieren 
(3. Aufl. Jena IftU) nismmnengsitellfc litar kOnim aar die wtofaftigstai ge- 
nannt werden. 

*) üntenaohusg ttber dl« Ttorwdt der Uatarslbe in: Heflkrtw Btr. d. 
Könm. z. wiss. Untors. d. deutsch. Meere, Heft 3, 1802, ft. 149iL 

■) Report Uauish Biol. Stat. Bd. 20, 1911. 

*) Vergleichende Untersuch angen über die LebeaswaiSB wirbelloser Aas^ 
teeer in S. B Akai Wis.. Berlin im\ II nad V.Dau, ^bL & SMameln 8*27. 

') E. 1>AHJU, Aal. z. bammeln S. 
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letzten, kleinsten nocli sichtbaren in ein Glas mit Alkohol tun, die 
kleinsten, indem inun sie mittels des Korks, au dem etwas Alkohol 
hattet, auftupft. — Auch von den Blüten einer Pflänsenart kann man, 
besonders da, wo diese zahlreich vorkommt, derartige vergleichbare 
Mnssenfänge mittels des Schmetterlingsnetzes ge^v^nnen. — Sind 
die i'flanzen, die man abkätschea will, dornig, so daß diu» dünne bciimet- 
terlingsnets nicht anwendbar iat, so kann man anstatt dessen einen 
sogen. Streifsack*) aus festerem Stoff in gleicher Weise verwentl i - 
Mit dem St r< if>;ick -olltc man zum Vergleich stets auch während der 
Dunkelheit an den verschiedenen Stellen Fänge zu gewinnen snchon, 
da viele, bei Tage versteckt lebende Tierarten nachts auf PÜlauüen 
ihrer Nahrang nachgehen. Der Vergleich der Tag- und Nachtfönge 
gewährt dann einen Einblick in die Lebensweise dieser Tiere. 

Th\ri nichtfliegende Getier am Gezweig der Sträucher und Bäume 
kann man in vi rp;! eich barer Zahl gewinnen, indem man 4^inen 
Bcgeuschirm umgekehrt unter die Zweige schiebt und diese dann 
kr&ftig an den Stiel des Schirmes anschlagt oder, wenn man den 
• Schirm schoiii ii will, indem man mit . in* mKnittel kräftig auf die Zweige 
schlä'jft und alsdann iilh ? Getier, weleli« s sirli in Acm Scliirni In findi t, 
am Boden liegend in ein tilas mit Alkohol sammelt, die gioßt i < u Tiere 
einfach mit den Fingern die kleinen und kleinsten, wiedi r jedesmal 
bis zum leisten, durch Auftupfen mit dem feuchten Kork des Alkohol- 
glases. Natürlich muß man die ganze Fangzeit, auch die des Aus- 
sammelns, notieren. — Mittels des umgekehrt aufgestellten Schirmes 
kann mau au nicht zu feuchten Orten auch aus erd&eien Moospolstern 
des Bodens duroh kräftiges Ausschfitteln vergleichbare F&nge ge- 
winnen. An sehr feuchten Stellen kann man Moosfänge stehend 
machen, indpm man iibor oinor ^^ogon. Saninidsclu ibc Moos kräftig 
ausschüttelt. Für Moos und lockeres Genist kann man aber auch ein 
sogen. Käfersieb') verwenden, die Masse der durch das Sieb fallenden 
Teilchen mit nach Hause nehmen und hier in einen Ausscbeidungs- 
apparat bringen, in welchem das Getier aus der Masse hervorkriechend 
in ein Glas mit Alkohol fällt*). Doch ist zu bemerken, daß beim Trans- 
port manche zarten Tiere sehr leiden und auch wohl von mitgefan- 

Senen Banbem gefressen werden oder absterben. Aus einem Teil 
erMa>s, wird man also auf jedeuFall di«- Ti*>re anOrt undStelle 
mittels ilt's Schirmes oder der Snmmclscli» ibo frewinnen nnd <\on 
zweiten Teil des Fani^es besondeis aufhcli« ii mit Angabe der Zeit, 
die dazu verwendet wurde, da die Zeit de» Aussiebens nicht als volle 
Sammelzeii gelten kann. — Einen Teil der Masse kann man übrigens 
auch bei allen mit dem Schirm gewonnenen Fängen in den genannten 
Au?5^fh('idungsapparat bringen, damit die Tiere hervorkriechen oder 
ihn unausgesammelt in ein besonderes, größeres Glas mit Alkohol 
bringen. Nur maß mAn alles, was man mit den F&ngen macht, 
sorgsamst notieren, danni tli< rtc vergleichbar bleiben. Man kann 
fnfrnr einzelne besonders häufige Tii rarton od. r Artt nernppcn, soweit 
man sie sicher al? s-nlche erkennt, nur wälii« iid der ersten Hälfte der 
Fangzeit sammeln, wenn man dies nur notiert und in geeigneter Weise 



Elienda 
-) K!>eii(ia S. 24. 
*) Ebenda S. 26. 
«) Ebenda 8. SS. 
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in Rechnung bringt. ~ Hervorzuheben ist noch, (hiß man viele Tiere, 
welche Pflanzen, äteinchen usw. gleichen, schwer findet, am besten 
noch lebend, sobald sie anfangen sich xa bewegen. Um von diesen 
Tieren» namentlich wenn sie sehr klein sind, richtige Zahlen zu be- 

koniTTifn. ist es besond< r.> wiclifi;^'. einen Teil des Fanges in <lt r an- 
gegebenen Weise von dem geuanuten Aussolieidtmgsapparat sortie- 
ren zu lassen. 

Im abgefallenen Lanb des Waldbodens und im Anspdlioht am 

Rande der Gewäs^ i kann man vergleichbare Fänge si wiimen, indem 
man sich am Boden hink;:t hml dit^ Pflnnzenteile auflu bt. auseinander- 
schiebt und. ausschüttelt und dabei alles, was sich bewegt oder sonst« 
als Tier erkannt wird, in ein Glas mit Alkohol sammelt. Aneh von 
diest u Oi ton kann man ftbrigens, wie oben angegeben, mittels des 
Käfersirlx s Fänge gewinnen, f^ohr wichtig ist es anch, zwischen 
nii'firr«»!! Pflanzen am Bodi n lün^f y.n machen. Auch (hi sammelt 
mmi am besten liegt nd, iutlem man die Pflanzen auseinanderbiegt 
oder ausreiBt ond ausschüttelt, nm dabei alles Lebende in Alkohol' 
' zu sammeln. Für den Fang an nassen Stellen muß mau schon eine 
w'asserdichte Untorlaf;*' unti namcunicli auch wafssordichtf Bt'ZÜge 
für die Unterarme mit sich fuhren. — Unter btcmen sammelt man 
ebenfalls am besten liegend, weil man sonst namentlieh das Klein* 
gl ti« 1 vielfach übersieht. Manches Getier findet man nach Umwen- 
d* n • iiies Steines an dessen Unterseite, manches anob an der BteUe, 
wo dl 1 Stein gelegen hat. 

An Baumstämmen sucht mau, indem man lockere Kindenstücke 
abbebt nnd dabei genan darauf achtet,' ob sich Tiera fallen lassen. 
Stets muß man auch frei am Stamme laufendes Getier suchen und 
beachtfn, daß manche Bindcnhi \\'t)hner der Rinde und d^n auf der 
Rinde wachsenden Flechten sehr ähnlich sind, and daß manche sich 
auch dadurch den BUcken des Sammlers su entsiehen suchen, daß 
sie schnell auf die andere Seite des Stammes laufen. Man muß also 
auch öfters schnell um den Stamm herumgehen, um auf der anderen 
Seite zu suchen, namentlich dann, wenn er nur dünn ist. — Ähnlich 
sucht man an Felsen- und Gemäuer. Auch da muß man die Spalten 
gründlich untersuchen. 

In Häusern sammelt man, indem man zunächst mit einem Haar- 
bcsen durch alh* Winkel streicht, d^n Besen über einem umj^ekehrt 
aufgestellten gespannten Regenschirm ausschüttelt, und dann das 
Getier bei gutem Tageslicht aus dem Schirm aussammelt. Zugleich 
muß man, wo nOtig, mit einem Licht, am Boden nach Kleingetier 
suchen und dabei alle beweglichen Gegenstände, die am Boden He<;en 
oder stehen, zur Seite stellen. Auch in Höhlen sammelt man am 
besten in dieser Weise. 

Eine besondere Fangweise an dem nackten oder nrit Pflamsen 
mehr oder weniger bewachsenen Boden besteht darin, daß man eine 
genau zu notieren<h- Zeit umhergeht nnd mit d- r Hand, bzw. mit 
einem Streifsack alle Tiere einfängt, dia man am Buden selbst oder 
auf niederen Pflanzen sitzend, kriechend oder in einer Umhüllung 
bemerkt, nebst FraßsteUen, Gallen nsw. — In der gleichen Weise 
kann man von den Blättern der Bäume und Sträucher Fänge gewinnen. 

Derart i^'e Fänge mit der Hand muß m«n b* i jedem Wetter, auch 
bei Regenwetter machen, da manche Tiere nur bei Regenwetter aus 
ihrem Versteck hervorkommen: — Auch nachts muß man, mit der 
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Laterne umhergehend, die größeren Tiere zu bekommen suchen. — 
Ebenso sollte man gelegentlioh Bftuine besteigen» um oben alles au 

fangen, was man sieht. Viele Tiere leben nämlich nur in den Baum- 
kronpn, d. i. in bedontender Höhe über dem Boden und diese sind 
zum Teil auch nicht einmal durch Umschlagen der Bäume zu be- 
kommen, da alles, was fliegen kaim, sofort wieder nach ohtna 
strebt. 

Der Streifrfack kann auch zum quantitativen Massenfanp; von 
Wassert ieien Verwendung finden, wenn das exakt fangende Plan kton- 
netz nicht verwendbar ist. 60 kann luan mit dem Streifsack Wasser- 
.)»ilansen abstreifen und aUes Gefangene für eine quantitative Unter- 
suchung in Alkohol bringen* Ebenso kann man das Ge tier in kleinen 
Wasserlihnpt In mittels eines Kätschers oder Streifsacks gewinnen. 
Wenn man die Zeit des Fangens notiert, so sind auch derartige Wasser- 
tierfäuge vergleichbar. — Da die Tiere des Wassers zum Teil viel 
kleiner sind als Landtiere, wird man allerdings, nm auch die kleineren 
Formen zu bekommen, eine sehr kleine Maschenweite für den Kiitsclier 
wählen müssen. — Im Geröll am Bande der Gewässer wird man 
durch Umwenden der im Walser liegenden Steine und Einsammeln 
aUes dessen« was sieh an der Unterseite der Steine nnd was sich an 
der Stelle befindet, wo der Stein lag, brauchbare Finge erhalten. 
Im tieferen Wasser kann man das Schleppnetz*) verwenden und auft 
dem Inhalt, wenn dieser aus Pflanzen b( stt ht. alle sichtbaren Tiere 
mittels einer Pinzette in Alkohol sammeln, die an den Pflanzen fest- 
sitzenden, indem man die Pflansen auf einen Teller oder eine Glas* 
schale mit Wasser bringt, da viele Tiere sonst schwer zu finden sind. — 
Ist der Fang auf Schlickpfrund gemacht, so muß man mittelf? eines 
ins Waaser gehaltenen Haarsiebes die Tiere durch Schütteln von der 
Sehliokmasse befreien, um sie dann mittds Pinzette aus dem Sieb 
SU sammeln. — Auch in dieser Weise kann man bei Angabe der Fang- 
zeit Zahlen gewinnen, Hie zwar weniger f^ennn sind als die mittels 
des Petersenschen Apparates gewonnenen, aber doch noch Vergleichs- 
wert besitzen. 

Wie lange ein Fang fortsusetsen ist, um einen vergleichbaren 

Wert zu liefern, hängt davon ab, wie reich der Biotop an Tieren ist 
und in welcher Zahl man diese mittels des anfiewendeten Fanggeräts 
gewinnt. — So wird man bei Verwendung des Schmetterlingsnetzes 
sum Abstreifen von Pflanzen, bei Verwendung des Streifeaekes sum 
Abstreifen von Wasserpflanzen nnd bei Verwendung des Schirmes 
zum Fanpfo der nicht fli('<j;cnden am Laub der Bäume und Stranolier 
lebenden Tiere jfewtihnlieh schon in einer halben Stunde einen völlig 
ausreichenden Fang in Händen haben. Beim Fange iiu Moos, zwLschen 
Pflansen am Boden, unter Steinen und unter Binde wird der Fang 
erst in etwa einer Stunde alle normal vorkommenden Tierarten in 
einer ausreichenden Zalil liefern. — Natürlich können auch Fänge 
von weit geringerer Dauer sehr wertvoll sein, wenn die Verhältnisse 
gebieten, sie schneller abzubrechen. Man muß sich immer nur sum 
Grundsatz machen, alles was man w&hrend der Fangzeit sieht, einsu> 
sammeln und die Samiiu lz. it fjenau zu notieren. So wird man an 
einer Stelle, an der nur wenige Steine liep:en, das Umwenden derselben 
mitunter schon nach zehn Jlinuten abbrechen müssen. 



1) BiBb, Knia» AiiWtwng usw. 8. 16b 



Digitized by Google 



I 



— 9 — 

£b mag, um jedem Mißverständnis vorzubeugen, noch einmal 
gans beso&derfl betont werden, da6 es aeh bei ökologiseben Unter* 

suchungen lediglich um Vergleichswerte, nicht um absolute 
Werte h'findf'lt. Brandibarr Yf rirleiclisworte liefern aber die mecha- 
nischen Massenfänge auf jeden Fall, wenn sie an Biotopen ver- 
schiedener Art eine hinreichende, gleicfalan^e Zeit fortgesetzt werden. 
Etwa seobs Stofen der H&afigkeit lassen die halbstfindigen oder ein- 
stündigen Massenfange leicht unterscheiden. Tierarten, die sich in 
einem Fange nur in einem Stück finden, köinien durch Zufall an 
den Ort gelangt sein. Man kann dann von einem „vereinzelten" 
Yorkoxnmen sprechen. Ist &m Tierart in 2 — 8 Individuen im Fange 
vorhanden, so ist der Zufall sohon so gut wie ansgesohlossen. Immer- 
hin wird die Tierart, wenn es sich um eine kleine Form handelt, 
ihre Lebensbedinji^iinpen nicht hinreichend erfüllt finden und man kann 
sie als „selten" bezeichnen. Sind 4. — 10, von größeren Arten 3 — 5 
Individuen im Fange vorhanden, so kann man de schon als „nicht 
selten** beseiobnen, bei 10 — 80 (bzw. 6 — 10) Individuen als „häufig**, 
bei 80 — 100 (b^.w. 10 — 80) Individuen als .,sehr härificr" nnd bei 
noch größerer Individuenzahl aU „gemein". — In dieser bestimm- 
teren Form können die genannten Ausdrücke sehr wohl beibehalten 
werden, da sie dann für ökologische Untersuchungen verwendbar sind» 
Man sieht also, daß es auf ein Stück mehr oder weniger keineswegs 
ankommt. Nur in der bisherigen völlig: unbestimmten Form sind 
derartige Ausdrücke ökologisch unbrauchbar und deshalb zu verwer- 
fen. 

Quantitativ gewonnene mechanische Massenf&nge, wie 
sie lii(»r vorjf ^chhi^'en sind, haben in fünffacher Hinsicht einen weit 
höheren W ert als Fänge, die in der bisher allgemein üblichen Weise 
mit Auswahl des Sammlers gewonnen werden: 1. Der Sammler, 
auch der Spesialist, ist nicht imstande, Tierarten, die einander sehr 
ähnlich sind, namentlich junge Tiere beim Sammeln zu nnterscheiden. 
Er kann beim Sammeln also leicht Arten übersehen. Xur dadurch 
daß er alles einfängt, was er sieht, und auch die gemeinsten Arten 
w&hrend des Sammelns voHzählig mitnimmt nnd alles daheim genan 
untersucht, ist dieser Fehler auszuschalten. 2. Wenn der Spezialist, 
wie üblich, die ^^'emeinsten, leichtkenntlichen Arten nicht mit ein- 
sammelt, kann er später unmöglich noch alle Orte im Gedächtnis 
haben, an denen er die gemeinen Arten gesehen hat und wo nicht. 
Er wird deshalb die ökologischen Bedingungen ihres Vorkommens 
nicht in zuverlässiger Weise feststellen können. 3. Der Sammler und 
Forsclier kann dmch den quantitativen Massenfang Individuenzahlen 
gewinnen, die in weitgehendem Maße vergleichbar sind und wird 
mittels dieser Zahlen die ökologischen Faktoren feststellen können, 
an w( lebe die einseinen Tierarten gebunden sind. 4. Vielfach wird 
der Forscher aus dem Größenverliältnis der jungen Tiere auch deren 
Entwickhmgsdauer feststellen können. Kommen z. B. die jungen 
Tiere einer Art stets in zwei scharf unterscheidbaren Größenstufen 
vor, wie bei vielen Spinnenarten, Anyphaena aceentuaiOj Micrommata 
viridissima usw., so ergibt sich daraus mit Sicherheit eine zweijährige 
Entwicklungsdauer im Xaturleben. 5. Der Sammler zwingt sich, 
auch an einer Stelle, wo er zunächst keine Tiere seiner Gruppe findet, 
weiter zu suchen, um schließUch vielleicht einen zwar Bp&rüehen, aber 
der Art nach sehr wertvollen Fang lu bekommen. Auch wenn 
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der Fang ganz no^rativ nnsfällt. ist er öknlnp;iseh von größtem Inter- 
esse, da der Forsciier dann sieht, daß unter den gegebeueii Lebeos- 
l)edingungen keine Tierart der Gruppe vorkommt. — Der grofie Wert 
der Metliode des meohanischea Masseafanges ist also über jeden 

Zweif*'! *'rhalir>n. 

• Eh braucht kaum liervorgehob^n zu w« i rl(>n. daß der hier ver- 
tretenen Zählmethode bei ökologischen Lnlerj>uchuiigen gewisse Mängel 
anhaften. Sogar die exakteste Fangart der HairoBNSchen PlMikton- 
Untersuchung hat ihre l^fängel. Sie bestehen darin, daß einerseits 
die beweglicheren Ti. rr di in Planktonnetz ausweichen und anderer- 
seits die kleinsten Planktoutiere teilweise duxch die Netzmaschen 
gehen. — Das Einsammeln der. Tiere, obgleich es rein meehaii]fl(^ 
geschieht, i t \ on der Beobachtungsgabe des Sammlers abh&ngig 
nn<l «ladiiicli sind Schwank untren gegeben. Sn;:ar li.i demselben 
Sammler kann (\n^ Hesultat nacli dessen an<^cnl)liekliclii'r T>ispnsition 
wechseln^), freilich Imt die Erfahrung gelehrt, dali die i)iffereiizen der 
Zahlen nicht so groß ausfaUen, wie man wohl denkt*). — Die Werte, 
welehe verschiedene Sammler beim quantitativen Massenfang ge- 
winnen, find jedenfalls nnch für ökoloi^i^chr Schlüsse unendlich viel 
brauchbarer als Eindrücke, die, wenn ^k- duicli verschiedene Beob- 
achter notiert sind, nicht im geringsten vt i gleichbar mind; für tier- 
geographiscli'- Z^veoke genügen die durch Z&hlnng gewonnenen Werte 
jedenfalls vollkommen; das hat die Erfahrung gelehrt*). 

Der Weg. der bei Untersuchung eines Geländes oder nfwä^per«? 
zu dessen gründlicher ökologischer Erforschung einzuschlagen iat, 
ergibt sich besonders aus der Nahrung der Tiere. Ist die Nahrung 
eines Tieres oder einer Tiergmppe überall zu finden, so ist das Tier 
bzw. di.' Titrtrrnppe im allgemeinen gleichmäßijx verbreitet und 
mit geringer Lokomotion begabt. Der Fang ist dann verliältnismäöig 
einfach. — Dahin gehören an erster Stelle die kleinen Tiere des 
Planktons, die sieh von den durch die Bewegung des Wassers gleich- 
mäßig im Wasser verteilten kleinen Planktonpflanzen nähren. Man 
kann sie als p 1 a n k t o n o p h a g b»»7.f'ichnen. An zweiter Stelle gehören 
dahin alle Tiere, welche sich von zerfallenen Pflanzenteilen, (zumeist 
Detritus genannt) nähren. Man kann siesvrmatophage Tiere neU" 
nen. Sie leben entweder im Schlick am Boden der Gewässer oder au{ 
demTwiiide unmittelbar am Boden, zwischen niedein Pflanzen, Moof. 
abgefallenem Laub usw. Die kleinen Baubtiere, welche die kleinsten 
planktonophagen und sjrmatophagen Tiere fressen, pflegen auch noch 
ebenso allgemein und gleichmäßig verbreitet au sein wie ihre Nahrung. 
— Nicht so gleichmäßig über das Gelände verteilt sind die kopro- 
pli H ^M n Tiere, welche sich vom Kot der firößeren Wirbeltiere nähren, 
weil ihre Nahrung nicht so gleichmäßig verbreitet ist. Sie sind, 
damit sie ihre Nahrung finden können, mit guten Qemchsorganen 
ausgestattet und werden am Ix sten mit Ködetlallen gefangen. Das- 
selbe gilt in noch liöheieni Maße für di»- Aasfresser oder nekrophagen 
Tiere. Tiere, welche die Leichen kleiner, wirbelloser Tiere fressen. 



^) S.-B. 6«. nstorl Freunde, Berlin 1902, S. IM. 

*) Die LycoBiden oder WoUspinnsn DeotHUands in: Nova Acta, Halle 

1908, B<1. 88, S. 186. 

') Es sei Terwieeen aof die genannte I^eot lei^ Arbeit and auf F. DahXi, 
Die AMeln Deutschlands, Jena 1916; femer aof Mitt. a. d. zooL Mos. Berlin, 
Bd. 8, 1916, S. 149 ff, nnd 8. 406££. and aaf ZooL Anz. Bd. 50, 1919, 8. 19BiL 
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pflegen ichmäßifjf r vprtpilt zu sein und können durch Sammelfänge 
zusamnit a mit den syrmatopbagen Tieren gewonnen weiden. — 
Piephytophagen Tiere, welohe von den versehiedenen Teilen leben- 
der Pflanzen leben, können nuttels der oben angegebenen Af« thoden 
dnrcli Fänge an don vprschioflpnen Teilen df^r vpr^Jchiodf^nen Pflani^on- 
arten gewonnen werden und die Parasiten der Tiere durch Absuchen 
der verschiedenen Teile lebender oder eben erlegter Tiere. Ebenso 
wird man Fänge unter der Binde und im Holz toter St&mme dnrefa 
einfaches Sammeln gewinnen. 

Zum Nachweis der größfrf-n Tiere oinor fiegend, namentlich wenn 
diese dauernd versteckt oder hoch auf Bäumen, in deren Astlöchern 
usw. oder dauernd tief in der Brde leben tind durch tiefes Umgraben 
des Bodens nicht erreichbar sind, ist man vielfach auf den günstigen 
Zufall angewiei'f'n. Man SnUtr uIm t auoli d;i nlur nllo Fnnde sorg- 
samst statistische Aufzeichnungen machen, liegeimäßige Fänge von 
kleinen Wirbeltieren, großen Bodeninsekten usw. kann man besonders 
noch dadurch gewinnen, dafi man tief« Graben nnd Griben mit 8enk> 
rechten Wänden in die Erde gräbt oder große Glashäfen bis zum 
RhikI»' einsenkt und ev. mit Ködf^r bplofrt . Bf sucht und leert man diese 
Gruben in regelmäßigen Intervallen, so wird man manche Boden- 
' tiere, auch grdfietre, in vergleichbaren Zahlen bekommen. Für noch 
grdfiere Säugetiere wird man FaHcn \ • rschiedener Art, Tellereisen 
usw. aufstelli ii und dvn Fan<? ji'd. siual notieren, doch hän.L't der Rr- 
fol<7 flabei sehr von der Geschicklichkeit de<^ Saniiiilert? ab. Die moß- 
teil Säugetiere und die Vögel einer Gegend kann man nur, wenn man 
guter Sehütse ist» mit der Flinte oder Bnchse in der Hand gründlich 
erforschen, sollte aber dabei von allen Tieren, die man erlegt und nicht 
aufheben kann, den Artnamen feststellen und notieren. — Fische 
können nebst anderen W'asseriieren mit dem Schleppnetz gefangen 
werden. Die meisten Fische werden freilich dem Schleppnets ans- 
weichen. Deshalb muß man angleich Stellnetze und Keusen verwen* 
den, die für manche Arten pnto Werte liefern. Doch hängt das Er- 
gebni5. wie beim Säuj,'etierfan^ sehr von der Geschicklichkeit des 
Sammlers ab. Er wird deshalb stets auch die Statistik der Fischerei 

' benutzen, öder wenn eine solche noch fehlt, sich mit den Fischern in 
Verbindung setzen. 

In vielen Fällen kann man aneh indirekt einen Eindnirk von 
der Häufigkeit größerer Tierarten gewinnen. So hat Hensen aus 

. der Zahl der Fischeier und der Jugendstadien im Plankton die Zahl 
derjenigen Fische berechnet, die ihre Eier freisclnvimmend absetzen» 
Man wird überhau])t in allt ii Fällen die freileUcnden Jnjrond^^tadien 
größerer Tierarten studieren nrüssen, weil man die^eoit noch am leich- 
testen in genügender Zahl fangen kann. — Sehr wertvoll kann auch 
die Untersuchung des Tiermageninhatts sein, namentlich allerdüigs 
TOn denjenigen Tieren, die ilire Nahrung nicht mittels ihrer Zähne 
zermalmen, wie die Säup:etiere es tun. — Die sorgfältige Untersnehnnf? 
der Yogelmageninhalte, (die man ganz in Alkohol aufhebt), ist schon 
deshalb von hohem Wert, weil sie uns über die Stellung der Vogelarten 
im Haushalt der Natur Anfschlufi geben. — Auch bei Untersuchung 
der Mageninhalte muß man streng statistisch v. rfahren: Alles, was 
zu stark zerstört ist nnd deshalb nicht bestinunbar ist, muß man 
wenigstens als unbestimmbare Masse notieren und augeben, welchen 
BraehteiQ.des ganzen Mageninhaltes es ausmacht. 
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Vit'llach kann auch die Beobachtung ohne Fan',' für '■irl'Si-r^ Tiere 
wichtige Yergleichszahlen liefern: so kann man vorn aui einem tah- 
renden Schiffe Bitsend alle Tiere, die man sieht, der Zahl nach notieren» 
Scharen Bchätzungsweise^). Natflxlieh wird i n vide Tiere nur der 
Gruppe nach notieren könnon. Aber auch das kann von Wert sein, 
namenthch wenn sich später ferftstelleu läßt, daß von der Gruppe nur 
eine Art in Frage kommen kann. — In einer Gegend, deren Vogel- 
arten man genau kennt, kann man die Hänfigk« it der Arten fest- 
stellen, indem man — z. B. in einem Walde von l)e.stimmter l^escliaf- 
fenheit — eine gemessene Zeit nmherstreift, vuid alles was man sieht 
oder hört, notiert. Man gewinnt in dieser Weise viel bestimmtere 
Werte ftber die Häufigkeit der Arten, als wenn man sp&ter naeh 
dem beim Besuch des Waldes gewonnenen allgemeinen Eindraek sein 
XJrteil fällt, da derartipo Eindrücke im Gediichtnis sehr wandelbar 
sind. — Auf die Häufigkeit der bäugetierarten wird man bisweilen 
nach dem Vorhandensein von Spuren und Losung gewisse Schlüsse 
machen können. 



IL Die Okologis^en Faktorai* 

Nachdem im vorhergehenden Kapitel die verschiedenen Fang- 

nnd Beobachtungsweisen, die bd ökolo^schen Forschungen bisher 
Sur Anwendung gelangten, kurz anj^egeben sind und auch auf die ver- 
schiedenen Biotope, an denen sie zur Anwendung gelangen köimen, 
knrz hhigewieaen ist*), kann der angehende Forscher auf ökologisch- 
tiergeographischem Gebiet nun seine Untersuchung in Angriff nehmen. 
— Geht er ohne weitere Anweisung an die Arbeit, so wird er freilich 
bald die Erfahrung machen, daß er oft an scheinbar völlig gleichen 
Orlen recht verschiedene Tiere findet und umgekehrt an scheinbar 
recht ^rsehiedenen Orten fast die gleichen Tiere. Ja, er würd oft 
an demselben Orte beim «weiten Besuche eine Art, die er das i rste 
Mal zahlreich fand, nicht wieder finden. — Diese scheinbaren Regel- 
losigkeiten, aus denen frühere Forscher wohl die völlige Gesetzlosig- 
keit in der organischen Welt ableiteten, sind in erster Linie darauf 
BUrückzuführen, daß der Anfftnger anf ökologischem Gebiet die Fak- 
toren, welche dasYorkommen der verschiedenen Tierarten bedingen, 
welche aber oft durcli andere, für das Vorkommen der Tiere belan?- 
lose Eigenschaften der Biotope verschleiert werden, noch nicht erkannt 
hat. Br glaubt b. B. an genau demselben Orte bu suchen, macht 
aber seinen neuen Fang einige Schritte von dem früheren Faiii;ort 
entfernt und i^t, ohne es 7.\\ merken, in einen anderen BiotO]\ ' ^lem 
ersten nur äußerlich ähnlich ist^), hineingekommen. Oft veibcliiebeu 

^) Die VerbreitoDg der Tiere auf höher See I v. II Iii: d. Akad. d. 
Wia8.,.B«rUn 1896, n. 1888 VL 

*) Vom tsinmelteohnlioheii Stsadpiinlte «ob lind die. venöliiedenea Blo- 

t'i{ 0 in Y Dabo, Kr.rze AnU itr. hl' zum wtssenßcliaftlicheia Beiliineln and zam 
KoQservierea von Tieren (3. Aufl. Jena l'dlA^ S. 4£t) aosftthrliehsr unterschiedea 
und die Tcnwhtedanen Gertt^ I^ng«' «md KonMfvtoraiigMnietiiodeii «bigvifaMider 
besprochen. 

So wurde gezeigt (Zool. Auz. 1919, Bd. 50, S. 205 f.), daß an einem 
Sampsrande aaf einem Streifen von kaum Moha m Breite drei Biotope Streifen- 
artig aebeoeinaiider harUofen Icönnen, von denen der mittlere TrichoniMU 
pnumuMf der den eadem Biotopen völlig fehlt, in grofier Zahl httherbergt. 
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nch die Biotope saoh et-was gegeneinander infolge anomaler Witte- 
rang. Ja, es kann sich bisweilen sogar in anomalen Jahren, infolge 
lauge anhaltender Dürre oder Nässe oder infolge lange anhaltender 
fltarker Kälie, ein ganser Biotop Yorübergehend ändern. Doch dnd 
das A.asnabmen von dt r Et ^:;* !. Jedenfalls wird sich der Anfänger 
erst nach langem vert^ebliohen Tasten über das Wirken der Faktoren 
völlige Klarheit verschaffen ktinnen. — Damit nicht jeder mit dem 
mühevollen Tasten nach den für das Vorkommen der Tierarten maß- 
gebenden Faktoren nutzlos Zeit verliere» seien im naehfolgenden die 
verschiedenen Faktoren, soweit sie durch ökologische Untersuchungen 
bereits erkannt sind, knrz 7.m Darstelliinj^ {gebracht. — Sie werden 
• gegeben werden in der Beihenfolge ihrer Bedeutung, welche sie für 
das Vorkommen der verschiedenen Tierformen besitzen. 

An erster Stelle ist der Gegensati des Mediums, der Gegen* 
satz von Wasser und Luft hervorznh- bi n. der das Vorkommen 
total verüthit'dener Tierformen bedingt, dibt ts doch keine Tier- 
gattuug, ja, kaum eine Tierfamilie, welche '/.u gleicher Zeit echte 
Wassertiere nnd eohte Landtiere, Tiere, die danemd im Wasser oder 
dauernd aufierhalb des Wassers leben, enthielte. — Die Ortsbewegung, 
die Atmung, die Sinnestätigkeit, allrs vollzii ht sich im Wasser anders 
als in der Luft und bedingt so große Verschiedenheiten im Bau des 
Tieres, daß Unterschiede von hoher systematischer Bedeutung die 
notwendige Folge des Vorkommens in dem einen oder anderen Medium 
sind. Der Gegensatz ist ein so großer, daß er in der Mehrsahl der Fälle 
jedem Laien »sofort in die Anffen fallen muß. 

i'üi die Wassorfauna ist der »Salzgehalt der wichtigste spe- 
siellere Faktor, weS er den soh&rfsten G^nsats zutage treten läßt : 
die Meeresf auna^) stebt in einem so scharfen Gegensatz zur Süß- 
wasserfauna, daß wohl keineTierart. ja. Hiebt einmal eine Tieri^attnTij^ 
waiirend des ganzen Lebens sowohl im büßwasser als im Üaean vor- 
kommt. Nur wenige Arten wechseln zwischen beiden. So geht der 
Aal zur Fortpflanzung ins Meer, der Lachs zur Fortpflansung in die 
Flüsse und Bäche. — Man nennt die Meerestiere nach dem wichtig- 
sten ökolo;jisehen Faktor, dem Salzgehalt, h a 1 o p h i 1. — Einen tM>er- 
gang von der Meeresfauna zur Süßwasserfauna bildet die Fauna 
des Brackwassers, d. i. des Wassers mit geringerem Salzgebalt. 
Schon die westliche Ostsee bildet die erste Stufe eines brackigen Ge- 
wässers. Die Assel^attimi: Llofhea^) zeigt uns sehr schön di-» ver- 
8chie<lenen Ahstufungen der Halophilie: In der offenen Nordsee kommt 
die große Idothea balthica tricu^pidata vor. In der westlichen Ostsee 
tritt Idothea baUhieahaUhiea an ihre Stelle und in den tieferen, salzarmen 
. Meeresbuchten wird diese durch Idothea viridis ersetzt. Im Süßwasser 
endlieli tritt Aselliif nqiialicus an die Stelle d^r Oattrin^ Idothea. 
Sehr klar und zusammenhangend kommt besonders im unteren Lauf 
des Amazonenstroms der Übergang von der Meeresfauna zur 846- 
wasserfaunazum Ausdruck'). — Schon ein äußerst geringer Salzgehalt 
hat oft das Vorkommen ein/.i lm i ii.ilo]diilrr Tii i .irten zur Folge. 
So dringen die Brackwasserformen oft weiter in die i^lüsse ein als 

') J. Walthbb, Einleitung in die Geologie als USfeCMrlsohe "WiMentchaft, 
fid. 1, Jena 1893, S. 1—196, Bionomie des Meere«. 

*) F. Dahi^ Die Asseln DenUchlands, Jen» 1916, S. 261. 

"i D;>:i Copepodenfauna des unteren AmMonss In: B«r. natnrf. QtM. Frei- 
barg i. Br. 1894, Bd. 8, S. 10—23. 
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dor Salzgehalt meßbar ist. KraepbLik fand in d r früheren Harn- • 
burgiT Wasserleitung z. P». df-n Cammarus locusta d» r Unterflbp*). — 
Für jede Tierart gibt es m bezug auf den Salzgehalt ein Optimum, 
das für (Ue verBchiedenen Arten auf versoliiedener Höhe su liegen 
pflegt. Bei Abw»ohimgen von diesem Optimum, nach oben wie. 
nnch unten, irclancrt man nn fine Stufe, die iiiclit überschritten wer- 
den darf, auch wenn alle andejeu l'aktnriü iMnistif^ sind. Ks i9t 
das das Gesetz vom ükulogischeu -Miuiiuum, Optiuiuin 
und Ifaximam, das» soweit es sieb um das Minimum handelt, 
schon von Liebig erkannt und von Wollny verallgemeinert 
wurde'). Die Grenzen nach oben und unten sind bei den vnn Möbius. 
eury haiin genannten Tieren weiter, bei den stenohalin genannten * 
Tieren enger. . 

Im Meere zeigt sich ein ganz besonders starker Gegensatz zwisehen 
den frei scliw inmiend oder schwebend lebenden Tieren des Planktona 
und den am Boden lebenden Tieren. Der ökologische i'aktor ist hier 
bei den Bodentieren in der Einwirkung fester Körper gegeben, die 
bei den Tieren des Planktons fortfällt. Man kann die Flanktontiere 
als meteorophil bezeichnen im Gegensatz zu den stereophilen 
Bodentieren. Zarte Behwebe- und Seh wi mm Vorrichtungen*) sind es be- 
sonders, weiche die Tiere des Planktons in sehr auffallender Weise 
TOn den Bodentieren unterscheiden. Die meisten sind außerdem 
fast wasserbdl) wie ihre Umgebung. Man kann zu den ökologischen 
Faktoren, denen das Plankton in allen seinen Eigenschaften seinen 
Urisprunu' verdankt, also auch die völlige DurchMiehtigkeit des Me- 
diuniö iei'hnen. — DemPlankton nahe steht der sogenannte Auf trieb. 
Ss ist das die Gesamtheit von Tieren (und Pflansen), die an der 
Oberflaehe des Wassers (meist treibend) lebt nnd besonders auch 
im offenen OTran vorkommt. Die Tiere dos ozeanischen Auftriebs 
a^ichnen sich meist durcK eine blaue Färbung der Oberseite und eine i 
weifie bsw. silberglänzende Färbung der Unterseite aus, entsprechend 
der Farbe der Meeresoberfläche von oben und unten. Es gehören 
dahin, außer den fliegenden Fischen {Exoa)etWt), einige Schnecken 
{'Janfhinti. (Ilancus) nnd mehrere Krt^bse. Copepoden {PnnteUa) sowohl 
als Dekapoden ( Virbius acuminatus und Nanttlograpaus minutus). — In. 
der Sargassosee, wo treibendes Sargassokraut in großen Massen vor* 
kommt, sind die Auftriebti«re ,in diesem Kraut zu finden und sind 
dann, der Farbr des Sargassums entsprechend, bunt gefärbt. Da 
teilweise dieselben Arten (Virbius a. und Nautilograpstis m.) je nach 
dem Vorkommen eine derartig verschiedene Farbe besitzen, muß 
man nieht nnr die Einwirkung der Luit, sondern auch die Farbe der 
Umgebung zu den ökologischen Faktoren rechnen. 

EiiT weiterer Gegensatz ist durch die versehi» dr neu Tiefen ge- 
geben, in denen die Tiere leben, ein Gegensatz, der sicii sowohl im 
Plankton als in der Bodenfauna geltend macht. Hier mag der Grad 
der Belichtung der wicht ii^^^te ökologische Falstor sein, wenn auch 
zugleich die Bewc^mn? des Walsers und dessen Temperatur hinzu- 
kommt. Beides nimmt im allgemeinen mit der Tiefe ab. In großen 



ß. Ber. d. Komm. z. wiss. Unters, d. d. Meere. Hft. 3, 1891, S. 16a 
Vgl. K. Brandt In: Wissentch. Meeresunter., N. F. Bd. 18, Abt. Ktel 
1919, S. 2SI. 

BuAMM in: Ergebn. d. Planktonexp., Bd. I, 1882, S. 838fL 
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Hnnklen Ti' f«'n treten Tastorgane imm»^r nu hr un die Stelle <ipr Au^cu 
und überuaupl waltet der sparrige Körperbau vor. Man nennt die 
Hiefezifavtna gewölmlich Abyssalfanna und kann die Tiere- der- 
selben als abyasophil bezeichnen* 

Die Bewepun«; dv-^i Wnssers konmif als ökologischer Faktor 
•ganz besonders am unmittelbaren tlerrande zum Ausdnick, und zwar 
in- Bweifacher Weise, einerseits in der Wellenbewegung, gegen die ein 
tib(>raus kr&ftiger Ban und kräftige Klammer- bzw. H^organe ent- 
wickelt sind und andererseits in dem zeitweiligen Zurücktreten des 
Wassers bei den Gezeiten, jrecfen da;« die Tiorr- dif^ Fähigkeit bositz^n 
müssen, sich entweder in den weichen Boden bzw. unter Steine usw. 
inrüokziehen zu können oder sieh dnreh festen Absohluß gegen die 
Luft vor Verdunstung des Wassers nnd dainit vor Austrocknen der 
Gewf'bo 7Ai schützen. Man kann (Ho Tiere dt r I^randung und ÜbeT- 
haupt des Uferrandes als rhacheophil bezeichnen. 

Für die am Meeresboden lebenden Tiere kommt dann vor allem 
die Besobaffenheit des Meeresgrundes in Betracht. Der Meeresboden 
kann sandig, steinig bzw. felsig, schlickig oder mit Pflanzen be- 
\vH(li?en nnd zwar auf weichem Boden mit Seegras, auf steini^rem 
Boden mit Algen bewachsen sein und wird diesijr verschiedenen Be- 
sehaffenh^t entsprechend von durchweg versohiedenen Ti^en be- 
wohnt. Die psammophilen Bewohner des Sandigen Meeresbodens 
besitzen, soweit J^ic .-ich nicht (janz in drn Snndbodt^n nnpraben, 
durchw«>g die graue Farbe des Sandes (Crmtgon, Gobius, I'leuronectes 
usw.). — Die ilyophilen^) Bewohner des Schlickgrundes leben 
meist mehr oder weniger in den weichen Boden eingesenkt und' 
nähren sich entweder von den feinen Bestandteilen desselben und 
zwar fressen ?ip dios<^ tfi]^ in iliicr nuij^sif^on Form (viele Würmer) 
teüs fein zerteilt und im Boden w asser suspendiert (Lamelhbranchiaten 
USW.) oder sie leben als Bftuber von den iliophagen Tieren (Fische, 
Schnecken, Ejrebsa). — Die zosterophilen Bewohner der verschie- 
x df^ncn pri'ÜTien Seefjräfor zcichnon >ich uwlnt (hiicli indir oder weniger 

grüne Farluntünc aus {Lranärr adspersii'^, Mi/sis flexuosa usw.), oft 
sogar durcii schlanken, dem Seegras ähnlichen Körperbau {Syngna- 
ihus, Nerofkis, Sfinadiia), Selten treten Meerestiere in Form und 
Farbe in scharfen Gegensatz zu ihrer Umgebung. Es gehört dahin 
z. B. ein in der Sndsco w* it verl)!* if « t» r tän«chfnd s»>p?<ehlangen- 
ähnlicher Fisch, Ophtchthys coiubrinus, der in den Seegras bewachsenen 
Wasserlachen innerhalb des Korallenriffes sofort in die Augen fallen 
muß. Biest I Fiscli w ird aber von den Südseeinsulanem, die sonst 
allfp irj:r< n(hvi(- Kßbart- dt ni Küstenwasser r ntnchnirn, wegen seiner 
Schlangenähnliclikt it «hucliaus ^^rmieden und *'l»t nso wurde er im 
Magen eines Beihers, Ardea sacra, der bei niedrigem Wasserstunde 
in den Seegraslachen fischt, nicht gefunden. — IMe auf Stein- oder 
Felsgrund lebenden lithophilen Tiere sind t( ilweise den Steinen an- 
gewachsen und nähren sieli dann vom Plankton und dt n im Wasser 
suspendierten zerfailtnen feinen Pflanzenteilen. Teilweise sind sie 
mit fester Hülle versehen (Tunikaten, LameUibranchier), teilweise 
mit Nesselorganen bewaffnet (Cnidarier). Manche der Bewohner auch 
dieser Biotope sind Teilen ihrer Umgebung, s. B. den auf Steinen 



^) Dm Wort ni(^ kommt besMr in setaer eigeatUckea Bedratong »Toa^ 
snr T«rw«tBdiug. 
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wachsenden Algen täuschend iihnlitdi (Pantopoden, Caprella) oder 
doch wegen ihrer unbestimmten Farbe schwer zu entdecken. 

Die Biotope auf Stein- und felsgruud sind oft auch ihrem bio- 
«önotisohen Charakter naeh Tersehieden. Je naeh der Iiage, der liefe 
und der allgemeinen Beschaffenheit des Meeresbodens treten bald 
Pucoideen, bald Florideen, bald Hvdroidpolypen. bald Korallen, bald 
auch Muscheln (Miesmuschel, Auster) mehr in den Vordergrund und 
yerldhen dem Biotop einen Tdllig yersehiedenen Charakter. — Den 
Biotopen auf Stein- und Felsgrund gliedern sich aueh die künstKchen 
Biotope an Mauern, Ilolzwerk, Schiffswänden upw. an und bei diesen 
treten deshalb dioscnx-n (ikologi sehen Faktoren in Tätigkeit. 

Läßt man die für die Meeresfauna in Betracht kommenden öko- 
.logiBcben Faktoren naeh ihrer ökologischen Bedeutung dnander 
folgen, so ist erst hier die Temperatur zu nennen. Findet man 
doch selbst unter dem Äquator bisweilen Biotope mit sehr ähnlichen 
Bewohnern wie in der Nähe des Polarkreises. Tiergeographiach 
jedoch ist die Temperatur, auch in bezog auf das Meer, der allerwich- 
tigste ökologische Faktor, da sich die Meerestemperatur mit ihren 
verhältnismäßig geringen Schwankungen vom Pol gegen den Äquator 
im allgemeinen äußerst regelmäßig und stetig abstuft, so daß sie oft 
über weite Meeresstreckeu fast die gleiche bleibt. Tiergeographisch 
kommt die verschieden hohe Temperatur in den Tropenmeeren einer^ 
seits und in den Meeren der gemäßigten und kalten Zonen anderer- 
seits besonders in dem weit größeren Fonnenreichtum der Tropen- 
meere zum Ausdruck. Viele Tiergruppen treten im Tropenmeere neu 
hinzu, während nur wenige mehr zurücktreten. Der größere Formen- 
reichtum der Tropenmeere kommt dadurch snstande, daß nicht nur 
die Differenzierung der Biotope, sondern auch die Differenzierung 
der Tierarten innerhall) <ler Biotope eine sehr viel weitergehende ist. 
Sehen wir die Gesamtfauna eines Meeres als eine Einheit höiieren 
Grades an, so ist, pbjsiologiscli gi sproohen, die Speäalisiening oder 
die Arbeitsteilung m den Tiropen sehr viel weiter fortgeschritten als 
in den kälteren Zonen. 

Die Kegelmäßigkeit in der Temperaturaltstufung vom Pol zum 
Äquator wird im Meer nur durch Strömungen mehr oder weniger 
unterbrochen, teils durch warme Strömungen, welche durch Land- 
massen in die Richtung auf den Pol abgelenkt sind, teils durch kalte 
btrömunuen, welche nach dem Äquator abgelenkt sind. 

Wir wenden uns damit den Meeresströmungen als ökologi- 
schem Faktor zu: — IHirch die Drehung der Erde entstehen in allen 
drei Ozeanen nahe dem Äquator zwei Ost-Westströmnngi n, zwischen 
die sich als Ausgleich der Masseuvi rla^^i-rnng eine seliwächere in um- 
gekehrter liichtung Verlaufende Strömung einscliiebt. Aus den 
üSt-westUcheu Äquutorialströmungen nehmen alle anderen Strömun- 
gen ihren Ursprung. Bs ist klar, daß die st&rksten Ablenkungen da 
8U suchen sind, wo sich die Hauptlandma^;sl n befinden, also auf der 
nördlichen Hemisphäre. Besonder? stark treten sie im atlantischen 
Ozean zutage, weil die atlantischen Küsten für die Ablenkungen eine 
besonders günstige Form besitaen. So kommt hier der bekannte 
Golfstrom zustande, dem die östlichen Teile der Nordatlaniik und 
auch die Westküsten Xordeurojias ein so günstiges Klima verdanken, 
im Gegensatz zu den Ostküsten des nördlichen Nordamerikas, an 
denen der kalte Labradorstrom nach büden vordringt. Seinen Ur- 
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sprimg verdankt der mächtigo GoUötrom dem südlich vom Äquator 
weit nach Osten vorragenden Winkel Sfidamerikas, der nicht nur 
den XordäquatorialBtrom, sondern aaoh ^aen bedeutenden Teil des 
Südäquatorialstromes auffängt und nach Norden ableitet. In den 
anderen Ozranen werden die Südäquatorial^trömo nach Süden ab- 
gelenkt und zum Ausgleich der Wassermühlen dringen kalte Ströme 
an den Westküsten von Amerika, Airika niul NevhoUaiid nach Nordeif . 
vor, die auf der Karte (II) als kl. In.- Kältesungen zum Ausdraok kom- 
men. — Haiiilflte es sieb in <!< n Mslinr nnjrf'dciiteten Fällen nur um 
eine V er 1 agerung der lilotope, so werden andererseits durch die 
Meeresströmungen vielfach aucii Biotope besonderer Art geschaffen. 
Es kann das dadurch geschehen, daß Tiere, die normfJerweise nahe 
der Oberfläche leben, in die Tiefe geführt und den Tiefenbewphnern 
bi iiir iiiiipht wfrdf'n. So wiirrb n nnf fbr Planktonfahrt südöstlich 
von den Kapverden aui etwu ö^* S und '20* W Arten der mit großen 
Augen versehenen und dementsprechend nur in den OberfUlohen-* 
schiebten vorkommenden Copepodeil^attung Corycaeus in Tiefen von 
nhi i lOOfMn <:rrfanppn woraus man schließen muß, daß an rb rartii^en 
btromablenkungssteüen sich Wirbel bilden können, welche Ober- 
flächeutiere in die Tiefe ziehen. Dasselbe kann geschehen, wenn eine 
Strömung auf eine andere stöBt, vie an der Ostküste Nordamerikas 
der kalte Labradorstrom auf den warmen Floridastrom. Es können 
dann Tiere, die in dem ersteren nahe der Oberfläche leben, wie im 
vorliegenden Falle der Copepod Calanns firimarchiciis, an weit getrenn- 
ten Orten in der Tiefe gefanden werden. So fand die Plankton- 
Fjxpedition diesen nordischen Copepoden auch in der Sargassosee 
auf 30—320 N und 59—38» W. aber dort nur in Tief, n von GöO ois 
1500 m*). — Weiter gibt es Stellen im Ozean, an denen in Tiefen 
von mehr als 200 m überhaupt keine Planktontiere mehr vorkommen. 
Die Planktonexpeditiou fand eine solche Stelle auf 19,9« N 27»2* W. 
Bs ist möglich, daß in solohen Fällen die Strömung Untiefen passierte, 
auf denen die Tiefenformen zugrunde pn^en. Im vorliegenden Falle 
würden die Untiefen um ilie kanarischen Inseln in Frage kommen. 
Derartige SteDen seheinen nicht selten zu sein, da Agassis sich durch 
seine I ntersnchungen sogar m dem Schluß berechtigt glaubte, daß 
es schon in Tiefen von einigen lunKl. rt Metern überhaupt keine pela- 
ßischn^ Tiere mehr r»f»be. — Xocli in anderer Weise kann eine Meeres- 
stiöiuuiig als ökologischer ^Faktor wirken. So kann sie in flachen 
MeeresteUen und Meeresstrafien unmittelbar verändernd auf die 
Bodenfauna einwken. Ferner können auch Strömuni^^t n ,ogenaeitig 
aufeinander einwirken. \\u- «las Plankton der f;i^t stromlosen Sar- 
gassosee ifieigt, stellt sich im Tropeumeere. bei fast vöUiger Kühe, unter 
Fortfall aller Schwankungen der ökologischen Faktoren, der Tem- 
peratur, des Salzgehalts, der Beliohtun<.' usw. schließlich ein Gleioh- 
gewicht^iznstand zwischen Pflanzen und Tieren her*). Da Pflanzen 
nnd Tieri- im Hoch*»^>«'p!nnkton voUkonunon aufeinander angewiesen 
sind, .stellt dieses Plankiun den Kreislauf ini Stoffwechsel der Natur 
gleichsam im kleinen dar und es werden bei völliger Stromlosigkeit 

^) IL Dahl, Sie CcncycaeiiieiL ia: Eigebn. d. PUnktonexp., Bd. U, f. 
1., M19, 8. 1811 

- über dio horizonttile and vertikale Vcrbnttony dCT Oopipoden im OWA 
in: Verh. d. deatsch. zooL äes. 1894, S. 65. 

>) Dm Labea in Omm, Iu: HIbudmI und Eide» Bd. 85, 191S, a 97-lia 
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durob die Tiere immer genau so viele Pflanzen vernichtet, daß sich 
das Plankton als OoBamtheit nooh gerade dauernd erhält. Dem 
Forscher stellt sich dieser Gleichgewichtszustand ads eine Armut an 
Iiidividuf'ii dar, trotz des bei der fjnnstigpn T»^nippratur hohen Yur- 
mehrungskoeffizipnten. — Durch Meeresst rönuinj^en wird dieser 
Gleichgewichtszustand fortwährend gestört, indem verschiedenartige 
Strömungen miteinander in Berähmng kommen. Bs vermehrt sieh 
bald diese, bald jene Organismengruppe stärker, als es der Kreislauf 
verlangt, und die Stroni-jrobietr'orschoinen uns deshall) phinktoiircichrr. 
Im Plankton der geiaaiiigLen und kalten Zonen wird eine noch be- 
deutendere Störung des Gleichgewichts durch den Wechsel der 
Jahreszeiten hervorgerufen, aneh wenn die Meeresströmimgen sehr 
gering sind, wie dies die Irmingersee des atlantischen Ozeans zeigt. — 
So erklärt sich al?o. wfmigstens zum Teil, der verschifdono Plankton- 
reichtum, den die Plauktonexpedition in den verschiedenen Teilen 
des atlaniisehen Ozeans antraf» in einfachster Weise. 

Es kommen aber noch andere Paktoren hinzu, wt-khe, wie K. 
Bhandt*) ^^ezeigt hat, in dem verschiedenen Gtdiült des Moorwassors 
au chemischen Nährstoffen, an Nitraten, Phosphorsäure, Kieselsäure 
usw. zu suchen sind, und damit ist uns die letzte Gruppe der ökologi- 
schen Faktoren im Meere zur Anschauung gebracht. — Schon ge- 
ringe Beimengungen von kohlensaurem Kalk im Meerwasser scheinen 
z. B. Andoninp:on der Fauna zu bewirken; denn nur so läßt es sich 
erklären, daß eine Asselart, Idothea cretaria^) auf die Meeresteile neben 
stark kalkhaltigen Steilufern (i f< Igoland, Bugen usw.) beschränkt ist. 

Fast dieselben Faktoren, welche im Meere eine verschiedene 
Fauna bedingen, kommen auch für da?; Tierleben im Süß\va<'ser') 
in Betracht. Nur einzelne fallen fort. Dafür treten neue hinzu. — 
Auch iui Süßwasser besteht ein Hauptunterschied zwischen den Plank- 
tontieren nnd der Bodenfauna. Was die Temperatur anbetrifft, so steigt 
die mittlere Jahrestemperatur weniger regelmäßig vom Pol u't-n 
den Äquator hin. f^ie >etilioßt sich vielmehr dem Klima an, auf weiches 
wir noch zurückkommen werden. Außerdem sind die Temperatur- 
Schwankungen im Süßwasser weit nmfangreieher nnd wechselvoUer 
als im Meere, SO daß die Süßwasserbewohner aUe eurytherm sein 
mii?;sr n. Wie gegen den Pol. so /rirrt n du- Binnengewässer auch im 
Grl>irj^'f mit zunehmender Höhenlagf » ine ui- drij^i're mittlere Jalire?- 
teniperatur, zu der der geringere Luittlnick vielieicht als weiterer 
Faktor hinsakommt. — Außerdem gibt es warme nnd heiße QueUen, 
die bisweilen eine besondere Fauna zeigen. Auch die Belichtung 
kann eine verschiedeneartigiTe s<'in als im Meere. Sie nimmt ein»^r- 
seits, wie im Meere> in der Tiefe ab und zwar meist viel stärker als 
im Meere. Andererseits tritt in der Beschattung, d. i. in dem mehr 
oder weniger vollständigen Abschluß derSonnenbelichtnng in Wäl- 



') Verwiegen sei hier nur auf eine neuere Arbeit "von Brandt „Über den 
Stoffwechael Im Meera^, 8. Abk. in: Wtet. HMresont., N. F. Bd. 18, Abt. Kiel, 
S. 186—429, in welcher man die weitere Literatur findet. Die Meeresforschang 
ist hier, wie aucli durch die vuu Uenüsn eingeführte Statistik, wieder einmal 
▼oraogegaagen. Man sollte auch bei Untersuchungen Im Binuenlande das 
Sabstomt venleichend ohemisch nntoisaohiui, je naohdem dieee oder jene 
Pflanze Im Natnrleben vornraltet. 

■) F. Dahl. Die Isopoden Deutschlands, S. 27. 

^ Vgl. R, LAunaBOBii, SiU^wasserfauna, in. Haadwörterbaoh der N«tiu> 
wlMMisehaEtHi, Bd. IX, & 08i-92O| Ja» 1918. 
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dern und zwischen Felsen ein neuer Faktor hinzu. Die Beschattung 
kann in Brunnen, unterirdischen Kanülen und tiefen Höhlen in völlige 
Dvnkelheit übergehen» und anoh diese Kombination von Faktoren 
kann eine zum Teil andere Fauna bedingen. Die Bewegung der 
süßen Gewässer ist nicht nnr in dem Wellenschlag größerer Seen ge- 
geben, sondern vor allem auch für die rheophilen Tiere, in der 
BtrCmung verschiedenen Grades, die in den QnellbSchen der höheren 
Gebirge und den Strömen der Ebene in verschiedenster Form zatftge 
tritt. Dif Bodenbcscluiffpiilicit der Biiinoiig»'Wiis>*er ist der dc^ Mperes 
meist ähnlich. Der Boden kann sandig, stt inip, felsiff. schlickig, 
pflanzenfrei oder mit Pflanzen bewachsen sein. Hinzu kommt der 
Lehm- oder Tonboden mit beispielsweise dem Kammoleh als typischem 
Bewohner. In Wäldern kann der Boden mit abgefallenem Laub 
bedeckt sein, um in die?( r Schicht einp trroße Zahl typischer Bewohner 
zu bergen. Der Pflanzenwuchs des Süßwassers ist weit versohieden*. 
artiger iJs der des Meeres, wenn aneh die roten nnd brannen Al|;en 
fehlen. Eine verschiedene Fauna bedingen besonders die schwim- 
menden Pflanzen, ]ilciiil)];itt.'ii;^rn (Lcmna usw.) und die jiroß- 
blätterigen (Nymp)iaea usw.): (l.um <iif st-iikrocht aus dvm Wasser 
vorragenden l'flanzeu (Typha, l'kragniites, Saraus Utcustris usw.); 
femer die feinblätterigen {Cladophorckt Chara^ Hottonia usw.) nnd aUe 
Übergangsformen mit entsp? . cli. nden Übergangstierformen. — Eine 
wichtif^o ökologische Pioll»' spielen im Süßwasser auch die chemischon 
Faktoren. Wie im Meere der Salzgehalt, so ist hier in erster Linie der 
Gebalt an kohlensaurem Kalk zu nennen. Ferner ist bekannt, dafi 
Abwässer mit reichlichen Stickstoffverbindungen eine fast dnrchweg 
abweichende Fauna besitzen und ebenso ist das Vorhandensein von 
Muinu^'säurt^n in den verschiedenen Abstufungen von sehr großem Ein- 

tluß auf dtiis Tieileben. 

Einen Übergang sn den Landbiotopen bilden diejenigen Gewäiraer, 
welche zeitweise, besonders im Sommer oder in der trockenen Jahres- 
zeit, austrocknen; niöf^pn e«? nun srrößerü Wa«:sorliichrn di.r Ebene 
oder Bäche im Gebirge verschiedener Höhe oder in der Ebene sein, 
und es gibt fast in allen Tiergruppen amphibiotisch lebende Formen, 
welche als Anpassung an derartige vergängliche Gewässer gelten kön- 
nen. Teils machen diese Tiere in den vergänglichen Gewässern ihre 
ersten Entwicklunffsstadien durch, wie die Kröten {Bufo) und viele 
Insekten, teils vergraben sie sich, wenn die Gewässer austrocknen, 
in den Schlamm wie die IMpUoer, teils überdauern sie die trockene 
Jahreszeit in • in»»m Dauerstadium, wie viele niedere Tiere bis zu 
den Krphpon. teils j/t lien sie ancli (spätor) wirklich aufs Land, um sich 
unter einem Stein oder au einem anderen feuchten Ort zu verbergen, 
wie die Molche. 

Wenden wir uns nun den für die Landbiotope geltenden Faktoren 
zu, so mag zunächst hervorgehoben werden, daß das. w as olien all- 
gemein von der scheinbaren Gesetzlosigkeit im Vorkommen der Tiere 
gesagt wurde, ganz besonders für die Landbiotope gUt. Die schein- 
bare Begellosigkeit hat einen dreifachen Gmnd: 1. sind die Biotoj^e 
auf dem Lande weit mehr lokalisiert als im Wasser, 2. wechseln m 
dem dünneren Medium, der Luft, die ökologischen Faktoren in knrzrr 
Zeit weit mehr als im Wasser und 3. ist die Zahl der ökologischen 
Faktoren auf dem Lande weit größer als im Wasser, so daß dieselben 
weit mehr ineinander eingreifen und die Untersuchnng sich deshalb 
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weit verwickelter gestaltet. — Um zunächst die weitgehende Lo- 
kalisierung der Landbiotope klar zur AnsGhavnng zu bringen» fassen 

wir das oben (8. 12 in der Anmerkung 3) schon kurz angedeutete i 
Beispiel noch ptwa^ ntiher ins Aiifjo: auf dor Gicnzf^ zwischen einem 
Sumpf und einem Wuldo wurdtu auf eiat-m Landstreifen von etwa | 
6 m Breite drei Stundenfänge gemacht. Der erste Fang» der auf i 
einem sumpfigen mit Wasser durchtränkt t u Boden gemadit wurde, i 
enthielt an A>s< lii: 10 Ai^eJJvs nqvaticus, IH Ligidium Incpnornm und 
1 Porcellium cottapersuin. Der zweite Fang, der auf einem schmalen 
Streifen feuchten, aber nicht nassen Humusbodens, durchschnittlich 
1 % — 2 m vom nassen Sumpfrande entfernt, zwischen einielnen Schilf* 
und S> tii^i nhalmen am Fuß von Cor« us-Sträuchern gemacht war, 
enthielt 11 Ligidium hijpnorum, 23 Trichmtiscus pusilhi.^ und 1 Ar- 
madülidium zenckeri. Ein dritter Fang, wieder 8 — 4 in weiter vom j 
Sumpfrande entfernt, auf einem etwa % m höher gelegenen, wenig 
feuchten, sehr sandigen Humusboden im Laub der Wald bäume zwi- 
schen 7frstr» ut(>m Gras und Anemonen gemacht, ontliirlt 10 Por- 
cellium C07^persum. Man si(>ht. daß in jtdt in der drei Fänge eine 
andere Asselart in größerer Zahl auftritt, und daß eine vierte, eben- 
falls zahlreich auftretende Art, nur im ersten und zweiten Fange 
vorkommt. Um ein zufälliges Zusammenscharen kann es sich nicht 
handeln, da die Tiere auf einem langen, fchmalen Streifen gesammelt 
wurden. Es kann also nur die ökologische Beschaffenheit der drei 
Streifen das eigenartige Zablenverfailtnis zur Folge gehabt haben. 
Welcher Art diese Faktoren sind, mag hier vorläufig dahingestellt 
sein. Soviel ist ji-dt ufalls klar, daß ein Sammlf>r die Ycrspliicdi ri!irit 
dieser schmalen Strt itCn K icht übersehen kann, und daß ihm dann 
das Vorkommen dei Arien als regellos erscheinen muß. 

Fassen wir jetzt die für die Landfauna maßgebenden Fak- 
toren schärfer ins Auge, so läßt schon das gegebene Beispiel erkennen, 
daß auch für die Tjandfannn das Wasser in seinem verschiedenen 
Auftreten als isÄsse und Feuchtigkeit einen s^^hr wichtigen ökologi- 
schen Faktor darstellt. In dreierlei Form kommt das Wasser zur 
Wirkung, als eigentliches Wasser, als Bodenfeuchtigkeit und als Luft- 
fonelitiizlc« it. T>e mont sprechend können wir hydrophile, hygro- 
phile und atmoi>hilt' Tiere uut crscluidt^n. Von den in obigem 
Beispiel genannten Asseln kommt Aselliui aquaticua im Wasser selbst 
vor und muß deshalb als ausgesprochen hydrophil bezeichnet werden. 
Die anderen Arten sind alle hygrophil in verschiedener Abstufung, 
Auch }*0TCclJinum conspersum gehört zu den liy;^'ro]diilen Tieren; 
ilenn auf dürrem Sandboden fehlt die Art vollkommen. Mit der 
Hygrophilie allein kommen wir aber nicht aus, wenn wir das Vor> 
komm« n di» si i Artt n verstehen wollen. In hohem Maße ist auch die 
Bodenbeschaffenht it und die Beschattung für ihr YorkDiumen von 
Einfluß, zwei Faktor» n .mit denen wir unf noch wf-idcu zu Keschäf- 
tigen haben. — Als hydrophile Tiere können, abgesehen von den im 
Wasser lebenden Tieren, zunächst anch diejenigen Arten bezeichnet 
werden, welche dauernd oder fast dauernd unmittelbar auf der Ober- 
flüclit' des Wapsi Ii 1m>ii. Es «^» liiui ii dahin eini^je Wan/en (^rVrrfs. 
Velia usw., im offenen üzeau Halobaies), ferner einige Käfer {(Jyrinus.) 
in einem gewissen Orade auob einige Oollembolen {Podura aqwxHea)* 
Als hydrophil k tnn man auch die Tanzfli« Jlilara mamra) be« 
zeichnen, welche, nm ihrem schlimmsten Feinde, der Schwalbe, zu 

i 
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tnt, [leben, ihren kreisenden Hochzeitsflug möglichst nahe über der 
ObirfUich«^ dfs Wassers ausführt, besonders »hör manohe Wolfspinnen, 
welche, wie Firata ]^ircUicu8, nur neben freien Wasserflächen zu finden 
sind, um bei Oefahr sofort anf der Wasserfläche laufend Rettung 
8U suchen oder wie Pirat ' l i atorius und Dolomedes fimhrlatus sogar 
an Halmon usw. ins ^^ asser hinabzustei<j«'n. Manche Landtiere findet 
man nur deshalb iiclx n frt-ien Wa?serfl;ich«'ii, weil ihre Larve ent- 
weder im Wasser oder an Wasserpflanzen lebt, wie die meisten Li- 
belleup Phryganiden, Bphemeriden, Perfiden, einige Keuropteren 
(Sialis), Schmetterlinge [Nymphula usw.) und Käfer {Donacia usw.)* 
Wenn manche Tiere ausschlioßliih an fließenden Gewässern vor- 
kommen, ohne daß ihre Larven im Wasser leben, so scheint für sie 
beeonders die Bodenbeschaffenheit maßgebend zn sein (Beispiele: 
Lyeasa fluviaiilis, wagleri nnd morosa und Pirctta Ibiom^. Man kann 
also auch bei Landtieren von einer üheophilie sprechen. Die Strö- 
mung' wirkt hier aber in einer besonderen Art: Viele Tiere können sicli 
au den Ufern stuik fließender Gewässer nicht dauernd erhalten, weil 
diese bei starken Begengüssen und Sohneeaehmelse oft ge'waltig an- 
Schwellen und dann alles, vas nicht irgendwie durch Haftvorrichtun- 
gen nsw. den Verhältnissen angepaßt \^t, fortreißen. Die Fol<,'e ist, 
daß unter den so ungünstigen Verhältnissen die Konkurrenz beim 
Nahrungserwerb auf ein Minimum herabgedrückt wird nnd sich da- 
durch für die wenigen den Verhältnissen angepaßten, d. i. rheoplulen 
Arten ein sehr bedeutender Vorteil ergibt. — Hygrophilie ist natur- 
gemäß im Tierreich sehr allgemein verbreitet, da die frewebe, um funk- 
tionsfähig zu sein, einer gewissen Feuchtigkeit bedürfen. Hjgruphil 
sind besonders alle Tiere, welche in der Erde leben, wie 2. B. die Begen- 
würmer und zahlreiche Insektenlarven; ferner die unter Steinen and 
im abgefallenen Laub, der Wälder lebenden Tiere und die Bewohner 
dichter Moospolster, vor allem die CoUembolen. — Der (nad der 
Hygrophilie kann ein recht verschiedener sein und für jede Tierart 
gibt es, wie bei anderen ökologiseben Faktoren, ein Optimum. Bin 
besonders hohes Peuchtigkt itsoedürfnis haben die Sumpf be wohner. 
In Sümpfen knnn man alle tlbergangsstufen der Hygrophilie beob- 
•achten. Auch für die Gebirgsbewohner ist die Hygrophilie der wich- 
tigste Faktor, da die unteren Teile der Oebirge sieh in erster Linie 
durch die reichlicheren Niederschläge und die damit verbundenen 
größeren Bodenfeuchtigkeit von äbnlielien Geländearten der Ebene 
unterscheiden. Mit dieser Annahme steht in Einklang, daß manche 
Bergformen in den Küstenländern, mit ebenfalls reichlichen Nieder- 
sohlftgen, wiederkehren. 80 findet man in Schleswig-Holstein manche 
Tierarten, die sonst nur im Berglande vorkommen (Beispiel: Coelotes 
atkro'pos). Wenn viele Tierarten nur auf sogen, .schwerem Boden, 
nicht auf stark sandigen Bodenarten vorkommen (Beispiel; Lycosa 
«oeooto), 80 ist das ebenfalls in erster Linie auf das größere Feuchtig' 
keitsbednrfnis dieser Arten mrfick/u führen. Weiß man doch, daß 
Sandboden nach einem Regen sehr viel schneller austrocknet als 
Lehmboden. Es gibt sof^ar Tiere, die ohne jemals in ilen Boden 
Selbst einzudringen, nur auf sogen, naßgründigem Boden vorkommen 
(Beispiel: Lycosa torsolu). — Viele hygrophile Tiere treten besonders 
bei l^ u^enwetter in Tätigkeit und man könnte manche von ihnen 
fast hydrophil nennen. Es hören daliin div nehäu^escbnecken, 
die ihr Gehäuse bei trockenem Wetter mit einer Haut verschließen, 
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die balamander und Nackt sclint cken, welche sich unter Steinen usw. 
verbergen. Mauebe erscheinen auch erst nach dem Hegen, wie die 
große rote Tropenmilbe {Trombidium Hneiontm). — Es ist klar, daß 
sich durch lange anhaltende nasse Wittiiung und durch lange an- 
haltende Pürit' Birttojie, ^i^i denen dii' Bodenfeuchtigkeit eine wich- 
tige Kolle spielt, gegen einander verschieben oder auch völlig ändern 
können. Im Laufe der Zeit wird sich aber der normale Zustand 
meist Frieder herstellen. Es wird ein Dauerzustand eintreten, an 
dem der normale Wechsel des Wetters verhältnismäßig wenig ändert. 
Pflanzen und Tiere, die sehr wenig hygiophil ?ind, pflegt man wohl 
als xerophil zu bezeichnen, tiie sind im Gegensatz zu den hygro- 
pblleren Tieren gerade an sehr d^e Orte gebunden. Da bei uns sehr 
dürre Orte meist auch sehr warm und sonnig sind, könnte mansweifel- 
haft sein, ob die Trockenheit oder die höhere Temperatur der maß- 
gcltende Faktor ist. Allein es gibt dürre Orte, an denen die Tem- * 
peratur schon im Laufe eines Tages äußerst starken bchwaukungen 
unterworfen ist. Erinnert sei nur an die Wüsten, die ebenso wie 
unsere dürren Plätze von xerophilen Tierarten bewohnt werden. — 
Für die Xerophilie gilt dasselbe, was oben (S. 21) ül)er die Rheophilie 
der Landtiere gesagt wurde. Auch hier handelt es sich um eine An- 
passung an ungünstige Lebensbedingungen. Die angep aßten Tiere 
haben im Kampf ums Dasein den großen Vorteil, daß die Konkurrenz 
beim Nahrungserwerb sehr gering ist. — Die Anpassung kommt be- 
sonders in dem Vorhandensein einer sehr festen' Körperhülle zum Aus- 
druck. So sind namentlich die xeropliileu Käfer (Curculioniden usw.) 
sehr hartsohalig. Aber auch die xerophilen (JehäuBesclmecken, 
Hemipteren usw. besitzen gewöhnlich eine sehr dieke Schale oder 
Körperhülle. 

Die Luftfeuchtigkeit ist scheinbar ein sehr geringfügiger 
ökologischer Faktor und doch ist sie für das Tierleben und die geo- 
graphische Verbreitung der Tiere von äußerst hoher Bedeutung. Sin 
höhert r Grad der Luftfeuchtigkeit gestattet es, wie die Erfahrung 
lehrt, den Tieren, sich viel freier zu bewegen. So kommt PorccJlio 
scaber, eine sehr atmophile Assel an den Meeresküsten uiit einem hohen 
Grad von Luftfeuchtigkeit auf trockenem Sandboden sahlreieh rot,' 
und wird sogar in dem Laubwerk niederer Sträucher sahkeioh ge- 
funden^), während diese Art im Binnenlande mit geringerer T,nft- 
feuchtigkeit nur an feuchten Orten unter Steinen und Oenist und 
in Kellern gefunden wird. — In diesem Falle zeigt sich recht deutlich, 
wie ein ökologischer Paktor auf die Verbreitung der Tiere einwirkt. 
Die Atmophilie kommt weniger dadurch zum Ausdruck, daß die atmo- 
philen Tiere Orte mit höherer Luftfeuchtif^keit aufsuchen, wie der 
Ausdruck Atmophilie wohl vermuten lassen könnte, sondern dadurch, 
daß sich die Tiere an Orten mit höherer Luftfeuchtigkeit st&rker Ter- 
mehren und besser am Leben erhalten. So nur läßt sich die außer- 
ordentliche Häufigkeit von rorcdJio scaber an den Meen sk'isten er- 
klären, nicht etwa durch Annahme einer Wanderung der iure nach 
den Kfisten hin. — Oniscus asellus, ein ebenfalls sehr atmophiles Tier 
ist in den Buchenw&ldern Holsteins unter Laub und Steinen gemein* 
In den Buchenwäldern der Provinz Brandenburg dagegen sucht man 
diese Art meist vergeblich. Da sie ein etwas höheres Wärmebedarf- 
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nis hat als Porcellio scaber, komrnt sie in Kollt rii nur dann vor, wenn 
diese nicht zu kühl sind. Besonders zahlreich »her findet man sie 
in d«n Warmliftafleni der botamsehen Gftrten. Im Freien fehlt sie 
nach dem Osten hin von Berlin ab fast gänzlich. Nur einmal wurdi- 
sie bisher noch bei Rafilior zahlreich im Freien Uffiuiden, aber unter 
ganz eigenartigen Verhältnissen, die das Gesagte nur bestätigen. Der 
dortige Fundort war eine tief im Getreideland von Ost nach West 
verlaufeade Schlacht mit steflen Wänden, von einseinen Binmen 
und Sträuchern kaum beschattet. Der Ort hatte also tatsächlich 
etwas Kellerart igps. Die Luftfeuchtigkeit mag an den tieferen Btellon 
des Einschnitts wohl dauernd eine recht große und die Temj^eratur 
eine yerbfiltnismäßig hohe sein. — Die Lnftfenchtigkeit ist im all- 
gemeinen unabhängig von der N'iederschlagmenge; was leicht Aber- 
sehen wird. So ist in Osthnlstrin die >riedpr?ehlagmengo kaum größer 
als bei Berlin, während die Luftfeuchtigkeit sehr viel <:rößer ist. 
Überhaupt nimmt der Feuchtigkeitsgehalt der Luft iu Europa 
vom atlantischen Osean nach dem Osten hin im Mittelwert allm&hlkh 
ab. In Südwestdeut schland ist sie größer als in Südostdeutschland. 
In Südwestdenf fchland kommt Oniscus asellus ebenfalls noch häufig 
im Freien vor und zwar wurde er am iSüdhange des Öchwarzwaldes 
noch 800 m hoch gefunden. Ebenso wurde der atmophile Porcellio 
higvbrü in den westlichen Alpen in bedeutenden Höhen gefunden, 
während er den östlichen Alpen fehlt, auch an Orten mit sehr rrirh- 
lichen Xiederscidä^en, ein weiterer Bt-weis dafür, daß man die Nieder- 
schlagmeuge und die Luftfeuchtigkeit als ökologische i' aktorea scharf 
nnteraeheiden muß. 

Um zunächst bei den klimatischen Faktoren zu bleiben, wenden 
wir uns jetzt dfr Temperatur als ökoloj^ischem Faktor 7ai. Wie die 
Luftfeuchtigkeit, so ist auch die Lufttemperatur von tier- 
geographisch außerordentlich hoher Bedeutung. Man begreift das 
zunächst kaum, weil Schwankungen der Lufttemperatur und zwar 
teilweise recht bedeuti-nde Scdiwankungen, oft innerhall) eines Tages 
an demselben Ort r verkommen. Wie ist es da möglich, fragt man sicii. 
dujj Unterschiede von einem oder wenigen Graden in der mittleren . 
Jahrestemperatur für das Vorkommen einzelner stenothermer Tier- 
arten den Ausschlag geben kdnnen. Man begreift überhaupt als An- 
fänger auf ökologischem Gebiet gar nicht, mit wie geriTi'j'fü<„n''e!i 
Differenzen die S'atur arbeitet und mancher, der die ökologischen 
Tatsachen nicht hinreichend übersieht, steht deshalb auch dßr 8e- 
lektionslehre Darwins ablehnend gegenüber. — Noch von einem 
zweiten Vorurteil muß sich der Anfänger erst mühsam freimachen, 
von der Ansicht nämlich, als ob diejenigen Wärmegrade, bei denen 
der Mensch sich am wohisteu fühlt, alles Tierleben am günstigsten 
beeinflussen müßten. Es ist dies anthropomorphistisch gedacht und 
wie die Erfahrung uns täglich lehrt» falsch. Mehr noch als für den 
Menschen </i\)i es für jede Tierart ein Optimum der Teni]ieratur, 
bei dt-m sie am besten j^'edeiiit, und dios^s Optimum liegt für die ver- 
schiedenen Tierarten auf sehr verschiedener Höhe. Der Mensch ge- 
hört 8u den eurythermsten Lebewesen. Er ist noch eurythermer als 
der Tiger, der gewöhnlich als Beispiel eines sehr eurythermen Tieres 
genannt wird. Den meisten Tierarten f^ind rrerade in bezug auf die 
Temperatur sehr enge Verbreitungsgrenzen gezogen. In den ver- 
schiedenen Zonen der Erde sind, der verschiedenen mittleren Jahres- 
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temperntur entsprechend, die sonst gleichen Biotope von verschio- 
denen, oft nahe vorwaudteu Tierarteu mit verscliiüdeu bobein Tem* 
peratnroptimum bewohnt. Da0 sicher die verschieden hohe Tem- 
peratur der maßgebende Faktor ist, erkennt man besser als l)ei (U^n 
LandtiertMi, hrj (h-n Tieren des Meert'S])hinktons (S. ](>). da trotz 
der warmen Meeresströnninj^i-n vom Äquator nach den Polen liin 
und der kalten btrömuugeu von den Polen nach dem Äquator hin, 
die Yerbretknngsgrenzen für die Arten immer ann&hernd dieselben 
bleiben. BeiLandtieren kommt die Temperat ur als Faktor am klarsten 
in den Gebirpjen zum Ausdruck. So l)efindet sich die Yerbreitun<j8- 
grenze einer Art am Hange glt^icber Himmelsrichtung der Berge des- 
ttelben' Gebirges immer annftnemd in derselben Höhenlage. Freilich 
könnte man glauben, daB in diesem Falle nocli anden Faktoren» 
z. B. der verschiedene Luftdruck, tätig sind. Allein die Erfahrung 
lehrt das Gegenteil. Je mehr man nämlich gegen den Pol vorgebt» 
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um so mehr rücken die HölKMibrwohner in die EV)ene herab. Sa 
kommt Aranea alpica, um nur ein gut erforschtes Beispiel zu nennen, 
in den Alpen von 18üO bis 600 m abwärts vor, im Biesengebirge von 
1800 bis 400 m abw&rts, im Hara, Büntel und Teutoburger Wald bis 
800 m abwärts, im Deister bis 200 m abwärts und schon in Holstein» 
wie im Norden Europas, lebt sie zu ebener Erde (Fig. 1). Etwas an- 
ders liegt der Fall bei Züla montana. Diese Art lebt in den Alpen 
von 1800 bis 960 m abw&rts, im Biesengebirge von 1250 bis 700 m ab- 
wärts, im Hars bis 850 m abwärts, um dann in Norddeutschland und 
Skandinavien ganz zu versclnvin<li n odt i- vielmehr dinch zwei andere 
Arten der Gattung, durcli Zilla atrtca (im Freien) und ZiUa x-notata 
(in Häusern), vertreten zu werden (Fig. 2). Die beiden letzteren Arten 
sind Küstenformen und fehlen in Finnland. Dort kommt Ziüa 
mtmtana tatsächlich in der Bbene vor. — Derartige Beispiele /eigen, 
wie gesetzniäßitT geringfügige Untec^chii de der ökologischen Fak- 
toren» hier der Temperatur, zur Wirkung kommen. — Verw itkelter 
and deshalb scheinbar regellos wird das Wirken der Temperatur* 
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dadurch, daß mancht m Tieren niclit das .laliresniittt l. sondern 
das Maxiiiunn oder das Mininnun der Temperatur niaß^M'bend ist. 
So sieben den st enoth er men Tierarten, die natürlich in den Küsten- 
ländern mit geringeren Temperatnrschwanknngen ihre Lebensbedin- 
gungen am besten erfüllt finden, andere gegenüber, die einer si hr 
hohen Somniertemperatur bedürfen, dalni aber eine starke Winter- 
kälte ertragen, die also sehr eurytherm sind und be:>unders im Binnen- 
lande gefunden werden. Höherer Temperatnrgrade bedürfen wirbel- 
lose Tiere besonden snr Zeit der Entwicklnng der Eier, auch wenn 
sie im Winter zeitweise zu Eis erstarren können. nhn<' Schaden zu leiden. 
Üm die Eier zur Entwickhui^ zu bringen, wissen manche Tier- 
arten in der günstigen Jahreszeit jeden Sonnenstrahl zu benutzen. 
Dahin gefahren die'Lyoosiden oder Wolf spinnen, die ihren Eiersaok 
nmhertragen nnd in WSldem immer die aonnenbesohienenen Flecke 
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des Erdbodens anfbaohen. Sie sind deshalb wie geschaffen für die 
onwirilichen Fdargegenden nnd für h }i< r. i L«-. Um so mehr muß 

man sich wundern, daß diese sclion srhr alte Tiergruppe, welche sonst 
über die ganze Erde verbreitet ist, gerade den antarktischen Inseln 
fehlt. Wir werden auf diesen Fall noch wieder zurückkommen. — 
Sehr thermophile Tierarten kommen in der ndrdlichen gemftßigten 
Zone besonders an den Südhängen der Berge im Gebirge vor, zumal 
wenn diese vor W'ind geschützt sind, wie in manchen ost-westlich 
gerichteten sich schlängelnden Flußtälern. Befindet sich anstehendes 
Oestein nahe unter der Oberfläche eines geschützt liegenden Süd- 
hanges, so sind die günstigsten Verhältnisse gegeben, weil das Gestein 
sich unt( r (b t Wirkung der Bonnenstrahlen besser erwärmt und die 
Wärme aucli lan^'er zurückhält. 

Im Anschluß au die Luftfeuchtigkeit, die Niederschläge und die 
Lofttemperator sei noch eines weiteren Uimatisdien Faktors gedacht, 
der Luftströmungen. Der Wi n d spielt in der Tierökologie allerdings 
nicht eine so wiclitige Rolle wie in der Pflanzenökologie. Immerhin 
gibt es Tiere, welche bei ihren täglichen Verrichtungen auf Luftströ- 
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mnnprn anf^ewiesen sind, und welche man in oiiif m «^pwispon Grade 
ani'mophil bezeichnen l^ann. So können die fjrößeren Piadnetz- 
spinneii, wie z. B. die Kreuzspinne, Aranea diadema, den ersten ifaden 
ihres Faognetzes, der dM Ganse trägt, an den meisten Orten, z. B. 
vwisohen Bftnmen, nur mit ]£lfe der Luftströmung herstellen. Sie 
lapsen ihn auf den Spinnwarzen aui^treten, und der Lufthauch trägt 
ihn fort, bis er haftet. Ebenso sind die Tiere, welche an Orten leben, 
die alljährlich durch Überschwemmung, Beackern usw. von gewissen 
Tierarten fast gans entvölkert werden, vielfach auf den Wind als 
Ausbreitungsmittel angewiesen. Besonders tritt das allerdings wieder 
bei den Spinnen in die Erscheinung, welche dann mittels fliegender 
Fäden, die sie frei aus den Spinnwarzen hervortreten lassen, fortge- 
tragen werden. Da die Zerstörung der Biot(jpe besonders w&hrend 
des Winters eintritt, finden die Wanderungen besonders im Herbst 
und Frühling statt. Im Herbst fallen die fhegenden Fäden dermaßen 
auf, daß sie einen besonderen Namen, in Deutschland ..fliegender 
Sommer" oder „Altweibersommer", bekommen haben. Ein Acker, 
der regelmäßig gepflügt wird, kann uns eine Mustersammlung von 
regelmäßig fliegend wandernden Spinnen Uefern. Es gehören dahin : 
Lycofia swcata usw., Xystictis viaticns x\^\v.. Erigone atra usw., Pachy- 
gnata degeeri und viele andere. — Eine sehr wichtige Bolle spielt der 
Wind als AnsbreitungsmitteL Wir werden auf uesen Gegenstand 
in einem besonderen Kapitel surüokkommen. 

Ein ükolü^'ischor Faktor von hoher Bedeutnni,' für Landtiere ist 
auch die lieliclit mif.^. gibt skotfphile Tierarten, die nnr im 
absoluten Dunkel tiefer Höhlen voikuiuuiei». Dahin gehört von deut- 
schen Tieren Pofthomma roienhauen, wne Spinne der Tropfstein' 
höhlen des fränkischen Juras und sahlreiehe Tiere der Krainer Höh- 
len*). Viele Tiore kommen nnr im Halbdunkel, also besonders in 
der Nähe des Eingangs tieferer Höhlen vor. Man kann sie als hemi- 
skotopbil bezeichnen. Dahin gehört eine weit verbreitete Radneti- 
Spinne {Meta menardt). Genannt sei auch eine andere weit verbrei- 
tete kleine Spinne {Porrhomma egeria), die ebenfalls das Dnnkel liebt, 
und die vielleicht die gemeinschaftliche Stammform mehrerer echten 
Höhleubewohner der Gattung ist. Mau kann also auch bei der iSkoto» 
philie verschiedene Grade unterscheiden. Zu den mehr oder weniger 
skotophilen Tieren gehören fast alle in Häusern, ferner alle in der 
Erde, unter Steinen oder sonstwie versteckt h benden Tiore, die nur 
beim nächtlichen Dnnkel ihren Versteck verlassen. Dahin gidiöreu 
sehr viele Säugetiere, einige Vögel, Kröten, viele Insekten, liegeu- 
würmer usw. — Manche Tiere vertragen einen sehr verschiedenen 
Grad der BeUchtung. Man kann sie i\U i myphot bezeichnen. So 
kommt z. B. eine- Spinnenart {Nesttcm cellulanns) einerseits in den 
dunkelsten Teilen der Tropfsteinhöhlen vor und andererseits m nicht 
sehr dunUen Eellem. Bedingung ist für sie nur, daß ein siemlich 
hoher Grad von Feuchtigkeit vorhanden ist, da sie zugleich bygro- 
phil ist. Dup^e^jen sind ^leta menardi und die hygrophile Meta meri- 
anae r» cht s t e n o p h o t , da man sie selten in den dunkelsten Teilen 
der Höhlen findet, selbst wenn sie den Eingang bewohnen. — Für 
aUe euryphoten Tiere gibt es, ebenso wie für die euryhalinen Tiere 
nsw. ein Optimum der BeUchtung. — Die Photophiiie als ent- 
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?:egengCß{'tzti s Extrem, ztigt ebenfalls ökologisch wichtige Abstu- 
unfjpn. Als höchste Stiifr ist dir Ileliopliilie zu nennen, das Be- 
dürfnis direkter Sonnenbestrahlung. E?5 gibt zahlroiche hpüophile 
Insekten, namentlich unter den Dipteren und Tagfaltern, welche in 
träge Bahe verfallen, sobald die Sonne hinter eine Wolke tritt. Aach 
unter den Spinnen gibt es heliophile Arten, die nur bei Sonnen- 
bflichtnng lebhaft werden, 7. B. die Lr/msa- Arten. Im Gccrt iisat / zu 
den heliophilen Tieren gibt es auch viele skiophile Tierarten, welche 
die direkte 8onnenhelientnng meiden nnd nnr im Schatten der Wilder 
nnd Gebüsche gefunden werden. Natürlich spielt bei heliophilen Tie- 
ren auch die Erwärmung durch die Sonnenf^tralibing und bei skio- 
philen Tieren die Fenchtifjkpit eine wichtige Holle. Duitli Ver- 
gleicbuug vieler Fundorte aber läßt sich leicht nachweisen, daß in 
vielen Fällen die B^ohtnng der maßgebende Faktor ist. Bei der 
noch öfter zu nennenden Assel, Philoscia f orian sylt>€stris, ist 
z. B. die Feuchtigkeit maßgebend. Man findet sie freilich beson- 
ders im Schatten von Gesträuch, das auf sandigem Boden steht, 
anm Teil aber anob an sonnigen Orten, wenn der Boden nnr sandig 
ist, nnd sieh dauernd fencht erhält. Es sind das zwei Bedingungen, 
die selten an sonnigen Orten erfüllt sind; deshalb die scheinbare 
Skiophilie. Anders ist es bei einer Wolfspinnenart Pirata hygrophUus. 
Sie ist zwar auch hygrophil, wie der Name schon besagt. Da man sie 
aber niemals fem von Gebösehen oder Bäumen ünaet, kommt aur 
Hy r ijiliilie offenbar die Skiophilie hinzu. 

Äußerst \vicliti;ie Fakioren liefert für Landtiere dit- jMxlen- 
beschaf f enheit : Eh kommen da eineräeits physikalische und an- 
dererseits chemische Eigenschaften in Frage. Vielfach greifen auch 
physikaliscbe und chemische Eigenschaften in einander ein. — Eis 
mögen zunächst die physikalischen Eigenschaften des Bodens 
näher ins Auf?e p^efaBt werden. — Eine wichtige Bolle spielt in öko- 
logischer Beziehung zunächst der (rehalt des Bodens an Band. Es 
gibt Tiere, die auf reinen oder fast reinen Dünensand angewiesen sind, 
teils weil sie in den Sand eindringen, teils weil sie die Farbe des Sandes 
trajren nnd dann nnr anf dem Sande In'nreicbend vor ihren Feinden 
geschützt sind, bzw. sich ihrer Beute unbemerkt nähern können. Man 
kann sie psammophil nennen. Vielfach haben die Sandhewohner 
nach diteem ihrem Vorkommen ihren Namen bekommen* Erinnert 
sei nur an einen sehr häufigen Käfer, Opatrum sahulosum, und an 
eine ebenso häufige Grabwespe. Ammophila .<^ahulos(i, in deren Namen 
das Wort Sand sogar zweimal vorkommt. Die Sandfarbe kehrt, wie 
bei den Bewohnern des sandigen Meeresbodens (8. 15) in den verschie- 
denen Tiergruppen, soweit es Tagtiere sind, wieder, ein Beweis dafür, 
daß PS sich nicht um Zufall handelt. So pibt es unter unfern häufi,?en 
saudbewohnonden Spinnen zwei Wolfspinnen, Arctosa perito und Are- 
tosa cinerea, eine Krabbenspinne, Philodromtis fallax, und eine Spring- 
spinne Attulut eimreut, welche s&mtliob, im Gegensatz zu ihren nicht 
sandbewohnenden Verwandten eine täuschende Sandfarbe besitzen. 
Von den W^olfspinnen |;räbt f^ich die {jroße A. cinerea, im Gegensatz 
SU A, perita, oft auQh in den Sand ein. Die genannten Spinnen re- 
präsentieren alle drei bei uns vorkommenden Unterordnungen frei- 
lebender, d. b* nicdit Fangnetze spinnender Spinnen. Freiuoh gibt 
es Ausnahmen von der Sandfärbnns: der Sandliewoliner. Aber auch 
das steht nicht mit der Bohutzfar benlehre in Widerspruch. So lebt 
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auf dem Bandstrand der weBtliehen Ostfleo auß« i den beiden oben ge- 
nannten eine drifte Wolfspinnenart von dunkollaannor Farbe, Ly- 
Cosa aremcola fucicola. Man findet diese aber, wenn sie ruht, nur 
auf den trockenen Tangbnscheln, welche dem Baude aufliegen. Sie 
bedarf also der Bandfarbe nicht. — Viele Tiere lieben aucli den stark 
sandigen Humushoden. Man kann sie als hemipsammophil bezeich- 
nen. l)ahin gehört u. a. das Kaninchen, das in einen festen Tonboden 
nicht einzudringen vermag. Meist sind die mehr oder weniger psam- 
niophilen TierMten, da Sandboden meist sehr trocken ist, auch xero- 
phil; doch nicht immer.. So leben an dem Sandstrand der See ♦ ini^^* 
hüpfende Amphipoden der Gat tunfren TaJitrus und OrcTiestin. wi-k-iie 
sich besonders in den feuchten Sand eingruben. — Viele Tiere kann 
man auch geradezu als sandineideud, als psammopbob bezeichDcu, 
so ans leicht ersichtlichen GrQnden fast die s&mthohen Bchnecken- 
arten. 

W< nii^e, aber sehr typische Bewohner hat der reine Humus- oder 
Moorboden, der sich bekanntlich auch durch einen stark abweichen- 
den Fflansenwuchs auszeichnet. Wir können die nur auf Moor- 
boden lebenden Tiere helophil nennen*). Zu den helophilen Tieren 
gehören zunäcli>t die sämtlichen Insekten, weh he in ihrer Nahrung 
auf die tj'pischeii Moorpflanzen {Erica, Ledum, Andromeda, Vnrci' 
nutn oxycoccus und uliginosum, Sphagnum inibricaium usw.) «liigi- 
wiesen sind, wie die Banpen von Cottas palaenot Orgyia ericae, Anaitis 
füJudata, Argyroploce lienigiana, Gelechia pruinosella, Lyoneiia Zerft, 
Nepticula ledi, eine Zikade. StronfiyhcepJtnhi.'^ ngrestis, und eine Milbe, 
Eryo1^h^es rubBoameni, Daun geboren zahlreiche Käfer dahiu. Von 
einheimischen Carahidra kommt schon CofäbuB elaüiraius nur auf 
stark moorigen Wiesen vor. \ iele Käfer leben vorwiegend im Torf- 
moos der Hochmoore. 80 Argutor diligens, Lailirohixnu rvfipennet 
Tachyporus transversalü Helüphorus tubereulatns usw. Sehr zahlreich 
sind auch die Spinnentiere, die ausschlieJiheh oder fast au.s.schUt ülich 
auf Hooren vorkommen. Die gemeine Lycosa fvMata kommt swar 
schon auf sehr humusreichen Wiesen vor, ist aber recht eigentlich 
auf Torfmooren zu Hause. Im Torfmoof? der Moore lelieii Ohininm 
bremfemoratum, Lycosa s'^hagnicola^ Pirata piccolo, Gnaphosa niger^ 
fima, TheridieUum minuhuimwnf Walckmtaera unioornU und etuft^ 
data, NottoscopUrS sarcinatus, OrionetidBS unbeofflior^ Ceniromerus es- 
pertus, RhyiK-lioJophus trimaculafits u'^w. 

Von dem .\h)orl>oden scharf mit erseheiden muß der Tierökoluge 
den Sumpfboden, der naß und numuriieich, »her nicht reiner Humus 
ist und nicht mit CcUtma, Eriea Leäunt AndrwMdü und Drotera 
bewachsen ist. Die Zl^ dt r Suiii]ifliewohner, die man als telniato- 
phil hezeirhnen kann, i^^t selir f^'roß. Far^l alle Tiero. die den Art- 
uamen palustris oder paludicola bekommen haben, gehören, soweit 
sie diesen Namen nicht versehentlich erhielten, hierher. Von Land- 
assehi lebt Armaämidium zeHckeriim off< nen, nicht zu nassen Sumpf- 
g«'lände und von großen Spinnenarten i-^t Dolomedes fimbriaius auf 
sonnige, wasserreiche Stellen der Sumpfwälder angewiesen. 

Als wichtigste Bodenart, muß ökologisch danu noch der fes>tere, 
meist mehr oder weniger lehmige Boden unterschieden werden» 



') Ogleitih dieser AnBclrnck brii den Botenikuii Tiel wstter gelsSt wird 
UBd aocli die SompfpfiBozea eiAAchiieAt. 
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tlt'i- sich lang« f. lu hf i rliiilt. und keim^ Humussaurr u < nthiilt, soiidtTn 
bei WassoranjiHHiiiiluugen nur rt^ines klares Wasser zt igt, der soge- 
uannte ischwere Boden der Landwirte. Wir könjien die Bewohner 
dieser Bodenart als pelophil beseichnen, wiewohl es oft mehr auf 
die Festigkeit des Bodens als auf dessen Tongelialt ankommt. Unter 
den zahlreichen Bewohnrrn di>»^< r Bodenart ^ri nnr f ine rjom» ine 
Wolfspiunenart Lycosa saccata genannt^ die allerdings auch an klaren 
GcMrässem auf kahlem festen Boden sich findet. Ob es Landtiere 
gibt, die Speciell und ausschließlich auf Tonhtnlt ii angewiesen sind, 
ganz von dessen Festiirk« it . Feuchtigkeit Qn<^ Katkgehalt abgesehen, 
dürfte noch rine offene l*rage s<'in. 

Viele Tiere findet man — wenigstens bei Tage — fast nur unter 
Steinen» also nur auf steinigem Boden. Man kann dieselben als 
lithophil bezeichnen im Gegensatz zu den petrophilen Tieren, 
welche an Felsen, oft auch an größeren Steinen, Erdwänden und 
Gemäuer gefunden werden. Die Steine bilden für die litbophilen 
Tiere besonders geeignete Schlupfwinkel. Manche finden nämlich 
unter ihnen nicht ihre Nahrung, sondern gehen entweder bei Tage 
anf Niihning aus, wie die meisten Am» i?«en, oder hei Nachf. oder 
jiueli Im'I }{egenw(»tter. wie die 8filarn;uj(lt'r und viele Schnecken. 
l^ithopUile Tiere gibt es in den meisten Tieigruppen. Oft Zeichnen sie 

sich schon ftufierhch .durch ihren flachen glatten Körper aus. Dahin 

gehören die Hundertfüßer {LWuhius, Geophüus usw.); ferner unter 
den Käfern die Laufkäfer und viele KiirTifhifrlcr. tinter den Spinnen 
die Gnaphosiden. Die Steine gewähren den unter ihnen wohnenden 
Tieren nicht nnr Schutz gegen andere Tiere, sondern auch gegen die 
Verdünnt II ng, gegen das Austrocknen. Liegen die Steine frei, so wier- 
den sie ilurdi die Sonnenstrahlen erwärmt und lialtm dir Wärme 
lauge zurück. Es ist das namentlich für die Brut tliermophiler 
Ameisen sehr wichtig. Xatiirlich eignen sich runde glatte Geröll- 
steine am wenigsten gut zum Unterschlupf. Besser sind flache und 
kantige Steine, luun. ntlich wenn sie nicht im fließenden Wasser glatt 
geschliffen "ind. Am besten bowohnt >ind St* iiir. die .schon einige 
Jahre gelegen haben, in alten Steinbrüchen, neben Felswänden usw. 
Sie sind dann gewöhnlich an der Oberseite schon etwas angewittert 
und mit Flechten bewachsen. Liegen die Steine in Haufen, so ent> 
stehen zwischen ihnen meist größere Hohlräume und es siedeln sich 
sinfb rc Tiere an. Von mitteleuropäischm Spiinion leben z. B. nnti r 
tinztlnen Steinen im Walde Amaurohitts damtrarius und Coelotes 
airapot» im sonnigen Gelände Drassoäet lap%do9U9 und Zelotes fettemis. 
In Steinhaufen treten an ihre Stelle Arten der Gattungen Pholcus, 
Tegrvnrin. LepJiOniphanfi's und Pohirfus. Auch potropliilc Tierarten 
kommen in Steinhaufen hinzu, so der schwer waiirnehmbare flechten- 
farbige Steinhüpfer McKhilis. Mehr in der Tiefe der Haufen tritt 
von Spinnen Dy$dera (mit uuvollkommenen Augen) hinzu. An der 
Außenseite größerer Felsblöcke, an Felswänden und Gemäuer pflegen 
sich b(i (ifft rier T,;vje Dipteren zu sonnen und ]>. trophil(' Spinnen 
wie balticus scentcus, SiiticiiS ru^icola usw. stellen diesen nach. 

^ Bei Besprechung der Bodenbescbaffenheit darf nicht unerw&hnt 
bleiben, daß sich ein ökologischer Faktor auch schon darin ergibt, 
ob der Boden horizontal v» rlänff (m1. r stark geneigt ist. nUo in der 
Streichrichtung. So kommt von unsern beiden sehr gemeinen 
Notiophiliis- Xrtia N. aquaticus besonders auf völlig horizontalem 



— 80 — 



Boden lind deshalb mthr im Flaohlande vor, während X. hignttatus 
fast nur auf geneigtem und deshalb meist kahlerem Büiltn im Hü^el- 
und Berglande gefunden wird. Von Asseln ist Phihma mmttto eine 
an abschüssigen Boden gebundene iürt. 

Wenden wir nns joizt den chemischen Fiikl oren 7.n, so sind 
namentlich der Salzgehalt und der Kalkgehalt des Bodens nicht nur 
für den Pflanzenwuchs, sondern auch für Tiere nachweislich Ton sehr 
großer Bedeutung. Es ist das um so bemerkensw* rt t i . da die Tiere 
das Salz und den Kalk wohl niemals din kt (lern Jiodcn bzw. d. m 
Wasfsrr entnehmen, sondern den Pflanzen, welche auf dem Salz- und 
Kalkboden wachsen. Bind es Kaubtiere, so gelangt das balz bzw. 
der Kalk sogar erst nach Durchwandenmg einer Pflanse und eines 
Pflanzenfressers in das Tom Haube lebende Tier. — Im Anschluß 
an dif Botanikor nonnen wir dio nnr auf Salzboden vorkommenden 
Tiere haiophil. — (Salzhaltiger Boden kommt besonders an den 
Meeresküsten vor, und zwar ist der Salzgehalt am größten, wenn flache 
Ufer regelmäßig uberflutet oder Felsen regelmäßig vom Meerwasser 
bespült werden. — Schwächer ist der Salzni Imlt, wonn der Boden 
nur gelegentlich, bei Sturmfluten nsw. ülx rtliitct wird, und ein^n 
noch schwächeren, oft kaum meßbaren Salzgehalt erhalten die höheren 
üferteile dadurch, daß in der Brandung Meerwasser 8erst&ubt und 
durch den Wind fortgeführt wird. — Im Binnenlande kommt salz- 
haltiger Rodr>n in der Nahe von Salzla;:'prn nnd Salzquellen vor. — 
Die meisten Imlophilen Tiere findet man iinint iliin am Meere, weil 
dort der Salzgehalt am konstantesten ist und zwar Tiere aus fast 
allen Gruppen. Besonders xahlreich sind halophile Küfer. An mittel- 
europäischen Arten gehören dahin: Dichirotrickus pubescens, Omaliuvi 
riparhnn. TrocjofhloexLS hcUoyhilus, OxyiehR perrisi, Bledius unicornis 
usw. Medon jusculust PhilonÜius virgo usw., Phytosus balticm, Ale- 
otihara dbseur^a usw.» AOieia fnarina usw., Brachygluta helferi, Acti^ 
dium eoaretatum, OMMuß marinus usw., Cercyon littoralis usw., 
HeteroceruH mariiimus usw.. PlnjJan gilhus, Phaleria cadaverina nnd 
Aegiaiia arenaria. — Von hal(>])liilen Diittoron sfion f^oiiaunt die große 
sandgraue Actora ae^Luum, ferner Oryyma luctuo^a und die gemeine 
Fuet^ia /tecorvm, deren Larve besonders in angespülten toten Mu- 
scheln usw. lebt. Auch einige CoUembolen sind haiophil, z. B. 
Anurida maritwia. Ziemlich zahlreich sind auch die hülophilon Spin- 
nen. Von den fünf oben (S. 27) schon genannten psammophilen 
Spinnenarten wurden Phüodromus faUax und Lyeosa arenioola fuei- 
«o2a ausschließlich am Meeresstrande gefunden. Auch Aretota perita 
ist am Meere wr it liinifiu'er als auf Binncnlanddünen. De^ vc\i^^ aber 
daiiu M>mv klärun;^ finden, daß der Sand am Meere grobkörniger 
ist und mehr der l'arbe der Spinne entspricht. — Endlich werden 
die beiden schon genannten psammophüen Syringamphipodengattun- 
gen nur am Meere (Talilrm) oder an brackigen Gewässern {Orcliestia) 
gefunden. — Yon I.sopodcn i>t di>' ]». 1 1 ojtliili Ligia oceanica zugleich 
haiophil. — Die hier genannten Tieiv verlangen alle einen recht be- 
deutenden Salzgehalt. Andere begnügen istoh mit Spuren von Salz 
und sche inen dennoch gana ohne Salz nicht existieren zu können. 
Auch diesen gehören Vrrt roter fast aller Gruppen an. Sie komnir n 
scheinbar regellos und s^hr zerstrotit vor. worden aber meist in un- 
mittelbarer Nahe des Meeres zahlreich gefunden. Genannt seien: die 
Fnchsente, Tadornate<Ioma»awei Kröten Bu/oeotoffUto und Bufoviniäü, 



Digitized by Google 



- 81 — 



4 



ein Laufkäfer, Nebria livida und ein Speckkäfer, Dermesies atomarius, 
TieUeicht gehört aaeh eine bis weit ins Binnenland verbreitete Assel 

Philoscia muscorum sylMStris dahin. — Wie aber stellen "wir bei öko- 
logischen Untersuchungen don Salzgehalt des Bodens, namontlich 
einen sehr geringen Sal/gthalt, fest? Die chemische Untersuchung 
ist stets mühevoll. Desiialb läßt man sich am besten durch Organis- 
men, die naebweisUeb einen gewissen Salsgebalt verlangen, leiten, 
und zwar wählt man am besten Pflanzen als Leitformen, weil sie 
mehr in die Anpff n fallen. Eine Pflanze, die sich oft schon bei den 
geringsten bpuren von Salz zeigt, ist z. B. Trifolium fragiferum. 

Eine weit wichtigere Bolle als der Salzgehalt des Bodens spielt, 
sowohl in der Ökologie der Tiere als der Pflanzen, der Kalkgehalt. 
Einor p^owissen Monf^f koMt usanron Kalkt s ].)rdüifen wohl fast alle 
Pflaiizfii und Tit'rc und insuffin könnl*- man all*- ab mehr oder we- 
niger t i t a n o p h i 1 bezeichnen. Manche »ind aber mit äußerst geringen 
Sporen von Kalk anfrieden und meiden durohans einen stark kalk* 
haltigen Boden. Von Pflanzen gehören dahin z. B. das Heidekraut 
Calhina rnlgaris und die Vacciniiim- Arie n. Dii so rflan/rn können 
deshalb fiir den Tierökologen als Leitformen dienen, da Pflanzen, wie 
sebon bei der Halophilie hervorgehoben wurde, bequem za beobachten 
sind. Wo GaUma aaf unkultiviertem Boden üppig gedeiht, da darf 
man als sicher annohmon. daß der Kalkgehalt ein äußerst geringer ist. 
AnflfTcrspits darf man auf tinon rocht bedeutenden Kalkprohalt 
schlieüeu, wenn bchlehsträuchti üppig wachsen. Auch l'eldahorn 
{Awr campettriB) nnd Botbuche {Fagus sylvatica) verlangen vom üppi- 
gen Wachstum einen recht bedeutenden Kalkgehalt. — Zwisdien 
dichtem und hohem Heidekraut werden \'er<;chiodene TiorijrnppHn 
gar nicht gefunden. So fehlen vor alleiu die sämtlichen Schnecken- 
arten, namentlich natürlich die Gehäuseschnecken gänzlich. Ebenso 
lehlen Asseln und Diplopoden. Bei etwas höherem Kalkgehalt treten 
7upr?t auf: Die Hainschnecke Heh'x ncmoralis, die Wegschnfck» .Inon 
ater und viin" kleine im Moos drr Wälder lebende Schnecke Hyalinia 
hamtnonis, von Asseln Porceüio scaher und Oniscus asellus, von Diplo- 
poden Chardewna sylvetfre nnd Sdiizojphyllum »abvlo$um. Bei noch 
etwas höherem Kalkgehalt tritt auf geeigiKttm Boden die gemeine 
Ackerschnecke Linmx agrestis hin7:n, und für dio Hainschnecke er- 
scheint Helix hortensis. Von Asseln tritt Porceltio rathkei auf, ein- 
jseln auch wohl schon Armadillidium cinereum. Dann folgen weitere 
Stufen und schließlich bei sehr hohem Kalkgebalt treten von Schnecken 
Helix ericetorum und caitdicans, Helix lapicida und in den wärmeren 
Teilen Süddeutschlands die dickscbali.:! Zebriria defrifa. Fine sehr 
titanophiie Assel ist Cylisticus convexus. — Wir haben iiier also die- 
selbe jBrscheinung vor uns, die wir bei der Thermophilie, Photophilie 
usw. beobachten konnten, daß sich nämlich bei verschiedenen Ab- 
stufungen di-^! Kalkgt lialtr? verschied» no Tifrnrtrn zcifrrn. 'Mancdie 
dieser Arten sind st eno t it a n , an dorr c ury t i t an und das Optimum 
liegt bei den verschiedenen Arten auf verschiedener Höhe. Die an- 
gegebenen Gebausesohneckenarten können, da sie leicht gefunden und 
auch als leere Gehäuse zu unterscheiden sind, als Leitforenm für einen 
verschiedenen Kalkgehalt dienen. — Vi' Ifach lasson sich auch schon 
aus der Beschaffenheit des Geländes und aus d( ni vurkommenden 
Gestein Schlfisse auf den Kalkgehalt ziehen. 8o pflegen steile Bö- 
schungen in einer sehr kalkarmen Gegend weniger kalkarm zu sein 
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äIs Horizont alf lacht n. Es Ii» rulit da^ darauf, daß tieft*r liegonde 
Bodenscbichteu weniger ausgelaugt und deshalb kalkreicber sind als 
-die OberflSehensehicht, tiefere Sohiohten »ber besonders an Böschun' 
gen durch Erosion leicht freij^elegt werden. Besondere« häufig findet 
man titauophile Tiernrten auf Kirchhöfen, da beim Graben der Gräber 
tiefere Bodenschichten, oft sogar Mergel un tlie Oberfläche gelangt. 
Auch im Berglande ist, wie an Böschungen, der Kalkgehalt im lul* 
gemeinen größer; ebenso an Eisenbahndämmen. Oft sind letztere, 
nampntlich in der Ebene, mit Pflanzen bewachsen, die sonst \u der 
ganzen Gegend fehlt n. So kommt die titanophile Pflanzeimattiing 
Salvia und Helix ericetorum bzw. candicans oft nur an den Eisenbuhn- 
dftmmen vor. Die Floristen schieben dies oft zn Unrecht ansschlieB- 
lich auf die Verschleppnag durch den Zugvecicehr. — Sand ist meist 
kalkarm, aber nicht immer. So ist der diluviale sogenannte Korallen- 
sand sogar recht kalkreich. Urgestein ist ebi>nfalls meist sehr kalk- 
arm. Doch gibt es auch da Ausnahmen. Es kann sogar recht kalk- 
reich sein, sobald als Feldspat statt Orthoklas Oligoklas auftritt. 
Ebenso ist Basalt und Sandstein meist wenig kalkreich. In Stein- 
brüchen aber, auch in Brüchen eines im allgemeinen kalkarmen 
Gesteins ist fast immer ein nicht unbedeutender Kalkgehalt vorhan- 
den, weil fast immer kalkreichere Partien mit aufgeschlossen werden. 
Wegen dieses fast immer sich zeigenden Kalkgehalts erweisen sich 
Steinbrüche meist als reiche Fundstellen von Schnecken. Pi}>lopoden, 
Asseln usw. Nur oligokJasarmer Granit, Gneis und Gliniinei schiefer 
und sehr lockerer Sandstein pflegen fast immer kalkarm und deshalb 
arm an titanophilen Tieren in sein. Andererseits kann sogar Kalk- 
gestein durch lange Buhe an der Oberfläche ökologisch so unwirk- 
sam werden, daß Heidekraut '.'edeiht. In allen Fällen gibt also der 
Pfianzenwucbs und das Yor kommen oder Fehlen von Gehäuse- ■ 
sdmeeken den sichersten Maßstab für den Kalkgehalt, soweit er noch 
dkologiscli wirk.-am ist. — Am auffallendsten ist, daß sogar Üere» 
die vom Raube lei)en, titanophil sein können. Unter den Spinnen 
gibt es nachweislich zahlreiche Fälle dieser Art. Genannt sei nur 
eine besonders in Kalksteinbrüchen sich findende Wolfspinne Trochosa 
lapidieda. 

Ob es außer den Ghloralkalien und dem kohlensamren Kalk 

noch andere chemii?che Bodenbestandteile gibt, auf welche verschiedene 
Tiere in verschiedener Weise reagieren, hat sich bisher nicht nach- 
weisen lassen. Da aber wohl kein Tier, das sich von lebenden Pflan- 
zen nährt, unterschiedlos alle Pflanzen frißt, unter den Pflanzen aber 
wohl keine Art uuterschiedlos auf allen cheini-oh unterscheidbaren 
Bodenarten vorkommt, so ist vielleicht anzunehmen, daß die chemi- 
schen F'aktoren, soweit sie an den Boden geknüpft sind, eine noch 
weit höhere dkologisohe BoUe spielen, als man bisher ahnt, and daß 
hier noch ein weites Gebiet derForschnng offensteht (S. 18), Anm. 1). 
^^urzeit aber müssen wir uns darauf beschränken, die erste Stufe der 
Abhängigkeit, nümlich die Abhäiigigkeit der 'Xiere von Pflanzen und von 
anderen Tieren festsnsfedlen. — - BoTor wir anf dieses Gebiet eingehen, 
muß zunächst noch kon der älteren geologischen Format ionen 
gedacht werden, denen man wohl gelegentlich eine hohe t ierökobtfzische 
Bedeutung zugeschrieben hat. — Sorgfältige Unt ersuclnui«j;eH hiilx n 
allerdings ein negatives Kesultat ergeben. Wohl läßt .sich ein Einfluß 
joni das Vorkommen bestimmter Tierarten im allgemeinen nicht rer- 
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kennen. Dieser Einfluß erklärt sicii aber stets restlos aus den physi- 
kalisch-chemiachen Faktoren, die in den Formationen zum Ausdmok 
kommen. Älinliehe Abln'.'erun«;en aus Terachiedent'n Forniationeii 
lasf5> n stpts einen ähnlichen Kinfluß crkonnfri. Es handelt sicli vor 
allem um die Festifrkeit der Ablai^eniugen aL< Gostein und um die 
chemische Zusammensetzung, namentlich um deu Kalkgehalt. 

Wenden wir uns mmdemPflansenleben als ökologischem 
Faktor zu, so haben "wir in ihm den allerwichtigsten Faktor vor uns, 
wril (in Tierlpben ohne oin Pflanzenlv-lH-n ülM'rhaiipt nicht möjjlioh ist: 
die Ir'fianzen entnehmen die anorganischen Verbindungen dem Boden 
und bilden ans Luft, Wasser und anorganischen Bodenbestandteilen 
unter -li-r Kinwiikung des Lichtes mittels des Chlorophylls die or- 
ganischen Verbindungen. Das Ti. r aber deckt seinen Bedarf an 
organischen Vorbindiinfren ausschließlich, seinen Bedarf an anor- 
ganischen Verbindungen vorwiegend aus der pflanzlichen Nahrung. — 
Für uns als Tiergeographen handelt es sieh besonders daram, wie 
die verschiedenen Pflanzen auf die verschiedenen Tierarten in ver- 
schi' 'leiit r Weise ökolo^nseh einwirken. — Zunächst ist hervorzu- 
heben, daß es wohl keine Tierart gibt, weiche lebende Pflanzen 
aller Arten frißt. Bei weitem die Mehrzahl aller phytophagen Tier- 
arten ist lediglich auf Phaoerogamen angewiesen, sehr viele auf ein« 
zelne FamiUen oder Gattungen, manche sogar auf eine bestimmte 
Pflanzenart. Diejenigen Tiere, denen viele Pflanzenarten eine jze- 
eignete Nalirung liefern, kann man als euryphyt oder polyphyt 
beseiehnen, diejenigen, die auf wenige Arten angewiesen sind, als 
stenophyt und diejenigen, welche nur an einer einzi'i:enPflanaenart 
fuielt n wurden, als monophyt. Tiere, die verschiedenf^ Pflanzen 
freiitien bzw. bewolineii, pflegen einzelne Arten oder eine Art vorzu- 
ziehen. Es zeigt sich also auch in der Phytophilie das überall wieder- 
kehrende Prinsip vom ökologischen Optimum. — Fflanzenarten ond 
Pflanzengruppen, auf welche Tierarten ausschließlich angewiesen sind, 
zeichnen sich entweder durch besonderen Wuchs oder fliirch beson- 
dere chemische Verbindungen (Alkaloide, Säuren usw.j aus. — Es 
haben keineswegs alle Pflanzenarten ihre typischen Bewohner, wie 
man wohl glauben möchte. Der Tiergeograph braucht also keines- 
wegs alle Pflanzenarten r-inzeln abznsuclieii. nm «'ich von dem Vor- 
iiandensein aller phytophag« n Tii-rart en zu liberzeugen. Um aber auch 
ohne das Einzelabsuchen alle lierarteu üu finden, muß er freilich die 
allgemeinen Orandsftfse kennen, welche in der Phytophilie maßgebend 
sind. Wir wollen deshalb von diesem Standpunkt aus eine Flora 
als B» i^jpiel etwas näher inf Antre fassen und wühlen die Flora Mittel- 
euiopas. — Als erster aligemeiner Grundsatz kann gelten, daß Pflan- 
zen, die einerseits groß und massig sind, oder die in dichten Bestän- 
den vorkommen, ihre besondere Tierwelt besitzen. Dahin liören 
einerseits die Bäume und Sträucher und andererseits die I K chten, 
Pilze, Moose, Farne, Gräser und andere dicht gedrängt stehende 
niedere Pflanzen. Der Grund liegt nahe: Eine Tierart, welche auf 
eine kleine, serstrent wachsende Pllansenart angewiesen wftre, wurde 
oft, nachdem die er>te Pflanze verzehrt ist, zugrunde gehen müssen» 
bevor sie eine zweite Pflanze derselben Art funilrn hätt» . 

Unter den Flechten sind besonders diejemgen von weiterer tier- 
dkologischer Bedeutung, welche an Steinen, Baumstämmen, zum Teil 
auch an Baumzweigen zusammenhängende Krusten bilden. — Da 
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dieselben sich eng der Unterlage anlegen, die Tiere sich also unter 
ümen idcbt Terberf;eii können, besitzen ctiese meist eine ausgesprochene 
Mecbtenfarbe und sind deshalb schver 2u entdecken. Manohe Tier« 

arton fuchen die flidif cjibewachseneu Stellen nur als schntzondrn 
Kuhepiatz ^viif. r)aliiii pcliörcn nntpr nn^ern Tagfaltern SV<f//r«.s licr- 
mione, von Eulen di«* Acronyvla- und A'i//ota- Arten, Diphtkera alpium, 
Dichowia afrüina usw., von Spinnern Lymambria monaeha, von Span- 
nern die Boarmia-Aiien usw., außerdem Chimabacchß fagMa usw. 
Auch 8pinn»»n kommen vielfach an flechtenbewachsenen Btämnipu 
vor, um dort Jagd aui Insekten zu machen. Dahin gehören Ura- 
pefiUea «oMoli«, Aranea nhnevUrix, Ph4iU>dr<mus margariieAut usw. — 
Nicht wenige Tiere sind al>i i auch in ihrer Xahrung auf die Flechten 
anj^owiosrn. Es gehören daliin vor allem die Psociden, aber aucli die 
Kaupen vieler Schmetterhnge, so die Baupe der fleehtenfarbigen 
Bryophüa perla usw. von Laspeyresia ßextUa, Doarmia angukiria und 
Uekenana, von Tephronia sepiana, Nota HcaiinodUs, von allen Litho- 
SÜnen, von Bacotia sepium, Talaeporia tubniotOt SoUnobia irtqueireUa 
ufäw.. Acnnthoplnla, Djff^matia, Tinea nignpun^^l^ usw., Meesna, 
Dtplodoma und Narycia. 

Filze werden von sehr vielen Tieren gefressen, besonders von 
Schnecken, Kaftm und Dipterenlarven. Viele von den Filsbewohnern 
fressen aucli Aas. Kot od» r Teile von Blütenpflanzen. Sehr vide 
sind aber auch ausschließlich auf Pilze anf^eAvie^en. Die meisten 
Bewohner haben die massigen Hutpilze und die Baumschwämme. 
IBÜnselne mysetophile Tiere nähren sich aber auch von feinen Filsen, 
so Agatiäium seminulum von Sclileinipilzen {Trichia), Ortlioperta und 
MycetaeavoY\ Schimmelpilzen und anderen Fadenpilzon. Anf nia???iize 
Pilze sind besonders die Larven der Pilzmücken (MyceiophiUdae) 
angewiesen. Außerdem kommen sehr viele Käfer ausschlicßüch oder 
last ausschließlich an und in Hutpilzen usw. vor. Dahin gehören 
Oxyporus rufus Philonlhwi fimetarius, Bolitobiuslunulatus n^v/., Silusa 
ruhrn. BoUtorhnrn hiniilafa. Atheta corvina usw., Ahncharn moerens 
U6W., Hydnobim punctalm, Liodes cinnamomea (speziell an Trüffeln)» 
Poeaditts ferrigineus (in Bovisten), Gnilhenia fimeiairii (im Tinten- 
pilz), Asptdophorus orhtculaius (in Bovisten). Speziell in und an Baum- 
schwämmen werden üet'unden die Eaiipen einiger Kleinschmetterlinge, 
Parascotia fuligmarta, .'Scardiu buUii, Tinea cloacella, corticella, arcclla 
usw. und die Arten der Käfergattungen Gyrophaena. Atheta Uüorala 
usw.), Colenis, Anisotoma, 8eaphot<ma, CyOmes, EnicmuBt myeeto- 
phagu.'^. eis, Ennearthron, Dorcatoma, Tetratoma, HallbmenuSt Abdera, 
Boletophayus (und Verw.) und Diaprris (u. Verw.). . » 

Sehr reich ist das Tierleben im Moos: Meist handelt es sich um 
kleine Arten, die sich swisohen den Moospflftnsohen bewegei) können. 
Gefressen werden die Pflanzen nur von verhältnismäßig wenigen dieser »« 
Tierarten, nur von den Kanpen einirrer kleiner Scli nie( t eilinge, den 
Larven einiger Dipteren, von einigen flügellosen Zikaden und von 
kleinen Schnecken. Die meisten bryophileu Tiere nähren sich von 
dem Detritus, der sich zwischen den Pflanzehen sammelt, oder als 
Käuber von anderen kleinen Moosbewohnern und siud dann nicht 
so .ausschließliche Moosbewohner. Als bryophil seit n f,'onannt: Die 
Raupen der bchraettcrlinge AcidaliadUuiaria, Crambus uigcllm,vereUus 
und fakdlua, der Scopono-Arten, von Argyroploce pahutranOf Gs- 
fe«Ma gaXbaneUa, der Bryotrofha-Axien und von Atnpki^taUt ine(m- 
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grueüa, ferner einige kleine Fliegen, besonder« der Gattung thora 
und die einem Moospflänzoben täuschend ähnliehe Lturve. einer an- 
deren Diptere, Cyli^rotoma glabraia, die Zikadengattungen Lihurnia 

{flaveola usw.). Sfiromn (afhnmnrrjinata usw.) nnd .tcoo'phaln.'t (rirv- 
lam usw.), viele Collemboleu, Tomocerus llavesctm, Imloma viridis, 
Neanura muscorum usw., zahlreiche Käfer der Gattungen Arguior 
{i&igm$)t Ta^ypofu» (chrysomdintUi muMorum nsrw.), Stenut {'pa- 
lustris usw.), Atneia {circellaris, fungi usw.), Othius vielanocepJialus, 
Philonthus concinnuSy Quedin.'i mnJochinus, Xantholinus linearis, vit le 
Spinnen der Gattungen Zora (spmimana usw.), Necny {reticulatiis), 
Wtdehenaera {euevUata nsw.), Eri§<m«Ua (fcMmoJw), Maerargus [rufus), 
Ceniromerxis {sylmticus usw.), / inyriolus {yusillus) usw., endlich einige 
kleine Sehn* cken, besonders der Gattung Pupa (afi<ivert«gro, mwittr 
iüsima usw.). 

Auf Farne sind verhältnismäßig wenige Tiere angewiesen. Es 
gehdren dahin die Baupe von Caüopistria furpureofoieiata^ PMonO' 
phora scita, Teickobia verhuellella, und, an den Wurzeln lebend, die 
Kaupe von HfpiaJvf^ fnfnconphulosus und Scoparia Inetella. Auch ein 
Rüsselkäfer {Otiorrhynchus koüari). und einige Bhynchoten {Bryoe&ris 
fteridis und MonaSoeotU filiei$) leben aaf tarnen. 

8ehr viele Tiere sind aasschfießlich oder fast anssohliefilieh auf 
Gräser und ^'ra»;ariige Pflanzen [Corex. Luzula usw.) nnirfwiesm. 
Schon unti r dm Siinj^ftipren fressen dt rkii m r und Einhufer 

vorwiegend grasartige Pflanzen und unter den Vögeln die Gänse. 
Die Samen von Qräsem und Getreide bilden die Hauptnahmi^ von 
manchen Mäusen und Sperlingsvögeln. Unter den Insekten sind sehr 
viele Ranpen ansschltcßlieh Grasfresstr; ?o dir JLmpen aller Saty- 
riden und fast aller Hesperiden, von Cosmoinciie potatoria. und von 
sehr vielen Noctuiden, namentlich von Artihnche, Agrotis tjpsiUm 
nsw., Epineuronia, Mtono, CAnroeu«, Thcdpophila, von all« n Hadena- 
Artr-n. von HjffJrot'cia, \nnngria nexa, Tapinostöhi. Litceritt.. T.eiicanut, 
tililhia. Petilama, Erd.'itria arge7itula uRvc. PirvJa und l'ltista ft'siucai', 
ferner von Echinopteryx und von vitlm Kltiusciimelterlingeii, na- 
mentlich von fast allen Cramfri»* Arten, von Ochsenheimefia und allen 
^achista-Xvivn. Grasfressende Käf- 1 ^ind Limonius minutus, DoT' 
eadion fulufinator, Lema melanopus. ( hri/.^omelaanalis, Bagous cylin- 
dricus usw. Unter den Dipteren sind es besonders die Larven der 
Gattungen Oseinis, Qhlomps, Agromyza, Elaekista und Diplosis, unter 
den Blattwespe/i die Clp/iu«- Arten, unter den Zikaden Mycterodu» 
nastdiis. Asiraca-clavicoru is. Sfenocranus litieolus usw., Cicadula sexno- 
taia und Gnathodns m/<//(.s/?/.s-, unter den anderen Schnabtlkerfeu die 
Mifis- und viele -4p^<is-Arten, unter den Geradflüglern fast alle Acri- 
dier, femer einige Tkrips' Arten, einige Milben Enophyes ienuü usw. 
Phyllocöptts dubius, Calhjntrotm h^itrix und einige Anguillulidtn. — 
Eine Sonderstelltmf: mit vi. Ifach f i^r» noii Art en nimmt unter den Grä<^ern 
das Schilfrohr [Phragmiies comniunu) ein. Dem Schilfrohr speziill 
eigen sind die Banpen von NotMoria getnini^nda und newica, Senta 
mariHma, Ccdaviia lutosa und pwragmiiidis, Leueania obtoicta, Chüo 
phragmiteJJus. Cafncliisfa Icmnafa. Phragmafncria rastaneac, Cosmofifr- 
ryx scrihaieUa und Klachistu ccnt-s-ella: fciiur die Zikaden hi'lista 
palltdula, Cklonoma jirrasmula und Puranu-aus phraymUts. — Au das 
Schilfrohr schließen sich ökologisch die Typha-Axteiit an mit Nona- 
gria comtoe, tpmrganii und iyphM and lAmmucia fkragnUkUla als 

8» 
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Soiiderformen uüd Binsen, Snvpus und JuncuSf mit Chilo cica- 
McflStw, Baetra laneeoUma, Glyphipteryx thrasoneUa und Coleopkora 
a»etpiHtiella als Buuderfornien; dann Luzula mit Glyphiyteryx herg- 
8trne<^f!crcUa. Colcopitora anteimarieÜa und mwin^penndtaiuid Bloehista 
qiuuireUa und maymficeUa. 

Groß ist die Zahl von Tiereu, die mau lediglich auf Nadelhöl- 
sern findet. In der Bb^ne ist beBondera die Kiefer reich an Spesial- 
bewohnern, in den Bergen die Fichte. Von den Vögeln Mitteleuropae 
werden die Kreuzschnäbel, die Haubenmeise und die TaiiTK iimpise | 
fast nur auf Nadelhölzern beobachtet. Unter den Insekten seien als « 
auBsehließliohe Bewohner der Nadelhölzer (namentlich der Kiefer) 
genannt: Schmetterlinge: Sphinx pinastri, Dendrolimus pini, Lyman- 
tritt monncha, Pantea roenohila, Panolis griseovariegafa, Larcnfla ! 
vanata und verberata, Ellopia prosnpinria, Semiothtsa liturata, Ho- 
armia secundaria, Bupalm piniartus, Dwryciria abieteüa, Cacoecia f i,- 
eeana, Evetria hmlima Gange Triebe), resinella (Harsgalle) usw., 
Argyroploee hifasciana, Epinotia mbiginMana usw., Epiblema tediUa 
it?u.. Ijospeyresia cosynophorana usw'.. Borich au. ^fnin litipella n<;w. 
(Kinde), Heringia dodecella, Eustaintonia pinKoleUa, Cedestts gysseli- 
«eUa und Ommttloma 'piniaruSliL — Bockk&fer: Bkagium bifaaeiahm, 
Oxymirua ewrtor (Fichte)» Leptwra ritbra, Caenoptera minor, Crio' 
cephalus rn.<^ficus, Asennim fifriatrim, Teiropiuvi ca sinn cum, Mono* 
chammvs sutor. Acnnthncinns ardili.^. Pogonochdenis fascirulatus usw. — 
BlattkätVr: Cryptoceplialu^ pi)ü, Luper us pmieola. — Küsselkäfer: 
AlUknbu» variegalWf OHomhyn^w seaber usw., PclvAnmut «mpar» 
SoffIhropus miistela, Branchydares ineanu», Hykhius abieiis, PüsodM 
vofntus usw., Magdalis vinlnrfia usw., Anfhovomvfi imrinftf!. Brachonyx 
pineti, Bhinomacer attelaboidcs. — Kugel käfer: AdcUia conglomerata, 
Coeeindla quadri'punetata, Vibidia dttodeeimffuttakt^ Novius eruentattts, 
Seymnus abietis, und Rhizobius i^rysomeloides. — Weichkäfer: Can- 
iharis hirolor. — Scliiicllkiifi i- (T.arvo in Stümpfen): Elater sangnineus, 
Aihoiis ruf US, Selatosomuii yuttdius. — rraclitkäfer (Larve im Holz): 
Ciuilcophora martuna, Dicerca «ioc-s/a. Buprestes, riistica und octoyutUäa. 
— Borkenk&fer (sehr zahlreieb) : Ips typographus, BUutophagus pim- 
perda usw. — Andere Bindenkäfer : Thanosimuf fo/rmieanus, Ostoma 
groasinn, Epuraea pusilla uRv; ., Pityophngns ferrngineus. — Tu Zapfen: 
Ernobius p^nt. — Blatt wespeu: Lophyrus ptm und Lyda campestri^. — j 
Sohnabelkerfe: Aphrophora eortieea, Thamnotettix abi^tinus, Grypates ■ 
'pvneieü.u» Uf*\v.. Erythria manderstjemi usw., Eupteryx germari, Zy- 
gina rosea, Lachnus pini und pineti Cliernifs ahirds (Fichtongallen) 
nsw. — - Xrtzflüfjli r : Hhaphidia (],i\r\ e unter Ki» ft im itido). — Spinnen 
an Zweigen mit Nadrhi: Clubtona trwialis, Philodromas aureoLu^ (Kie- 
fer), Ph. ecUinus (Fichte), Hdwpkanui ättbiua, Dendryphanie$ rudii, 
Thäridium fforians und tinctum, Linyphia phrygiana (Fichte), Aranea 
agaXena und omoeda (Ficlil» ). Tpfraqnatha ohtusa, Uptiotes parndorus 
(Fichte). An Kiefernstämmen und -ästen: Philodromus fuscomargi' 
natus und margaritatus, Coriarachne depressa (unter Binde), SaUieus 
zebrinus, Marpissa rumpfii, Texirix lycosina (TrichternetK), Acarine: 
Eriophyes pini. — Hundertfüßer : Geophilus carpophagus. 

Den Nadt'lhölzprn schließt sich, wa?? dio licrökologische Bedtm- 
tuug anbetrifft, zunächst die Gruppe der Weiden und Pappeln au. 
Auch diese Fflanzengruppe hat viele typischen Bewohner und awar 
sind viele derselben allen Arten gemeinsam, viele sind entweder auf 
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die Wtidt n oiltr auf die Pappeln beschränkt, manelu- auch auf ein- 
zelne Artt'ii, z. B. auf die Granweide, die Zitttrpa})pel usw. Hier 
seien nur diejenigen geuamit, die ateno phy t entweder nur auf Weiden 
oder nor auf Pappeln vorkommen. Speziell ftnf Weiden (Sdliz) flind 
folgende Tiere angewiesen: Schmetterlingsranpen : Apatura m«, Bom- 
bycia ri'*>i>}aUs. Plasfcnis refusa. Lohnphora sexahifa. Lareniin mifum- 
nata Tephrodystia tenmtata, iSemioihisa alternaria, Diasticiü artesiaria, 
Eatioi ehlorana, AaMa hattiana, Argyroploce eapretMa usw., Ancylis 
dimiwutana usw., Epinotia cruciana, Epiblema suboceUana usw., 
Laspeyrenia scrriUana, Tröch ilium fonnicifornic. Depressaria ocellana 
usw., Teleianotatella, Gelechia hasigutieltaussf,-., Coleophora viminetellu 
usw.i LUhocoüetis pastoreüa usw., Phyllocnistis scdigna, Hyponomeuta 
TOftÜuSf Aäda ewjpreUa, NepHeula jbUqwßa usw. — Käfer: PuüuB 
testacetis, Agrilus pseudocyaneus, Aromia moschata, Oherea octdaUit 
Crypiocephalus saliceti, Chrysomela mnrginata, Phi/totlcela riminnhs 
usw., Phyllodecta vulgatiss^ima, Meiasoma mgintipunctata, Haltica sali- 
eel% Chakoides nüidula usw., Chaetocnema semieoerulea, Eüesehiu tn- 
firmus, DoryUmiudorsalis WSW. vndOn^testes foliorum. — Blatt wespen: 
Einige gallenerzeugende ^67»a/j<.v- Art« n. — Dipteren: Cecidomyia sali- 
cina usw. — T?hynrhoton : Myndm musivus, Cixius euniev^ari.'^ usw., 
Pediopsis nassaia U!>w., Idiocerus varius usw., Cicadula punctifrüttü, 
GnaUhodtu functaiut, Typhlocyha Bexpunekda, Apkis $aiUe«la usw. — 
Spinnen: Singa nitidula und Theridium pieivm, Milben: Eriophyes 
talieinus, PhijUncopffS magnirosiris, Epitrimerus saJicobiva. 

Ganz oder fast ganz auf Pappeln {Populus) sind angf wiesen: 
Schmetterlingsraupen: Limenitis populi, Cerura bifida, Gluphisia 
ermaUt, Noiodonia trUophut usw., Gastropaeha fopuHfohOt Acnmyetä 
megacephala. Taeniocampa populi, Dysclioristasuspectau^y»., Phtstenis 
notacula, Catocala fraxini. Cymafaphora flarieorni.^ usw., Epirrhanthis 
diversata, Earius vernana, Nephopteryxhostüis nBvt., Argyro]^loce bran- 
deriana, Ancylis loetona, Epinotia aceriana usw., Bpibhma ntceUa usw., 
L(i.^peyre$%a corollana, Cossus lerdtra, Aegeria apifcfmü, Seiofieron 
' 'J aniforme, Gelecliia pinguinellan^w., Bafrachedra pmeangustn. Lifho- 



CryptoeephaHut popuU, MeUuoma populi und tremulaeZadaäut guibuliu, 
Xyleborus cryptographut. — Blatt- und Holzwespen: Cladius inmi- 
nalis. Nematus auraniiarns, Sirex fnscicomis usw. — Dipteren: Cc- 



Bhynchoten: Peäiopsis futeintrvii, Idiocents populi usw., AspidioUu 
popu^t, Aphi^ populi, Pemphigus hursarius, Sehizimeura tremtUae uflw. 
— Milben: Eryophyes populi usw.. Phyllocopfea Teticulatus usw. 

Den ^\ t'idcngcwäcliscn ökülügi»<t'h am nächsten stehen die Birken- 
gewächse {iJ^tula und Alnus). Es gibt manche stenophjte Tierarten, 
die beiden Familien, den Salionceen und Betulaceen gemeinsam sind. 
Groß ist aber auch die Zahl von Arten, die auf die Betulaceen in ihr« ni 
Vorkommen bpf:chränlct .-^iud. fri ilich weniger groß als die Zahl der 
typischen Bewohner der VVeidengewächse 

Eine äbnliohe Sonderstellung wie die Weidengewächse und Birken- 
gewäohse lähmen die Cupuliferen (Fo^, CoflaffMO, Quereut, Corylus 
nti'l ^^arpiiius) ein. Auch sie besitzen viele fijomeinsame Bewohner. 
Kin l uters'chied bestpht aber darin, daß die Eieho sich ^an?; besonders 
durch ihren lieichtuiu au äonderformen auszeichnet. Der Grund 





Phytomyza populi usw. 
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dürfte in dein hnbpn Of-hiilt an Gerbsäure zu snohf^n Pfin. Yirlc von 
den Bewohnern der Eiche gehen auch auf die angepflanzte echte 
Kastanie üb«r. 

Für die Eiohe (Quercus) sind folgende Sonderformen zn nennen: 
Seh inetterlingsran pr n : Thecla ilieis, Zephyrus quercus, Hoplitis mü- 
hameri. Drijmonia qmrna usw.. yotoilnvin nnrpps, Spatalia argmtina, 
Ochrostigmu veUiaris, Thaumaiopoea pmcessionea, Eriogaster rimioola 
usw., 0<m«nacle<nto»I)«^]btfterao2ptim, Diehmia apriUna usw., Drytbokk 
prolea, Taeniocaiif^mmiosa. Dicydaoo, Orthosiahelvola, OportnaerO" 
ceago, Kyhna ornithopus, Pseudophia lunaris, Catephia alchymista, 
Catocala spoma und promissa, Polyploca ridem, Codonia punctaria 
usw., Tephroclystia abhreviata usw., Meirocampa honoraricL, Hibemia 
Unioophaearia, Nola iogalvialis nsw., Chloepkora hicoUtranat CoeMidion 
limacodes, Nephopteryx siniüella Acrohasis consociella usw., Acalla 
qurrruina, Torf rix loefflingiana und viridana, Epinotia corticana. 
Carpocapjia splendana usw. (Eicheln), PaTtiene argyrana usw., Trocheh- 
vm vespi forme usw., Tachypiüia äisquH, StemiütäiM ^mmdlOt Tdeia 
iriparma, Coleophora ibipenneUa. (ini.cilaria ^ti^imieUa, CoriUium 
hrofpiinrdeUjnn . TAthocolletis crnmervUa, quercifnlielln usw., Cprosfoma 
sylctUum naw., Hplinrela stannella usw., Nepticula htisigtittella usw. 
und Eriocrania subpurpurella. — Käfer: Stenochorus quercus, Ltptura 
rufipea nnd meUmura, Gramm&piefa veariegatOf Cerambyx eerdo^ Ploffio- 
notus detrüuSy Clyius tropicus, Haltica quercetoruyn, Camptorrhinus 
stnfiia. Acnffcf; lemur, Coeliodes erythrolcxicm u?w.. BnJavinns pilh^us 
Eicheln), Mtccotrogus cupnfer, OrcJiestes quercus usw., Magdalu qiLerci- 
eola, Bhy7$ehiie8 caoifrofu usw., Mal^mes marginatut usv., AwOiO' 
comus fenioralis, Nephus bipunclaius, Eurythyrea scuteUari»^ ChrysO' 
bothrys chrysostigma Ayrilus hlguffahis. Cohid'ium fiJiformr. OTyJncmu,'! 
caesm, Lymex^flon n<ivalc, Lyctm puhescens, PtiUnus ater, Hypo- 
phloeus fasciatus und Orydes nasicornis (besonders in Lohe). — 
Hymenopteren: Die Gallen sehr Tieler Gynipiden* Arten, Emphyha 
cerris usw., SeUmdria Uneata uaw. — Dipteren: Lasioptera eerrit, 
Cecidomyia n'rrmon« usw., Xiilophagns rarinx. — Tyhync) toten-: Dictyo- 
phara muUtreticulata, TeUtgomelra grueüla, Macropsu lanio, Phlepsitis 
filigranus, Thamnoieüix erythrostictus, Epteryx ptilefteRa, Typhio- 
eyba tcT^ernma, Zygm^la pulchfo, Zyyina rorida, TAxanium ilicü asw. 
Aphis giMTciM oaw. und Laehnug roborit. — Milbe: Enophyt» gner- 
cmus. 

Als typische Bewohner der Buche {Fagus) sind zu nennen: 
Schmetterlingsraupen : Dnpana citftraria, Codowia Unewia, CaurpO' 

eapsa grossana (Früchte), Pamene flexana, Ornix fayivora, Limo- 
coUf'l>!< faginrUii. .iriiiircsfhia xemitestacclla. Neptieuhi hnsalella und 
turcella. — Kiift r: Orchesles fayi (vorwiegend), Acaltes echvnatu^, Lae- 
tnophloeus testaceus, Triplax rufipes, Oxylaentus cyHndnous, CeryUm 
fagi, Isorhipis melasoides, Dirhagtu lepidus, Hedobia tricolor nnd E^no- 
porics fagi. — Gallmückt n: Cecidomyia fagi und annulipes. — Ehyn- 
chotcn: Tjfphlocyba crnentn nnd Lnrlinuff fogi. — Milben: Eryophyes 
stenmpis, Monoclteius sulaitiu, Phyllocoptes graciUpes. 

Anf die Hainbuche {Carpinus) sind anftewiesen: Sebmetterlings- 
raupen: Ornix carpinella, Lithocolletis tenella nnd eorfrniMol^a und 
Nepticula carpinella. — Rhyncliot* n : Psylla carpini. Lecnnium carpini 
nnd Aleurodes carpifii. — Milben: Eriophyes ma£rotrichu8 usw., 
Phyllocoptes carpini. 
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Auf den Haselstrauch {Corylm) sind ang«>wios< n : Sohmcttprlinp;?- 
raupen: Stenolechia albiceps, Ornix avelUmella, Ldkocollel%s mryU und 
Nepiicula floüadeBa. — Käfer: Hattiea brevieoUi»^ Apoämui coryU 
(vorwiegend). — Dipl* la: Ceeidomyia coryli, — Kliynohoten : Aphis 
eoryli und avellnna^. — Milhnn: EryophyeB macrotrichuSt AtUhocopUs 
lon€<UuSt Oxypleuriies depressus. 

Als -vreiteres Beispiel sei dann noeh eine Familie genannt, in 
weloher es sowohl Briunie und Btr&noher als auch niedere, krautartige 
Pflanzen gibt, die Familie der Rosaceen. V]> wii il sich hier recht deut- 
lich zeigen, daß nrrado die bäum- nncl Strauch aiti^'en Vertreter es 
bind, welche j*ehr viele spezielle Bewohner besitzen. — Voran steht 
hier der Bosenstrauch (J2o»a) selbst, eine Pflanze, die nieht nur 
strauchartig -wächst, sondern auch in dichten Beständen vorkommt. 
Auf <h 11 Rosenstrauch speziell >ind angewiesen : Schmetterlinjrsraupen : 
Larenüa fulvata und nigrofasciana, Acalla permutana, Tortrix berq- 
vumniana, Argyroploce oehfoUucana, Epinotia paup&rana^ N<Aoe^M 
roborana usw., Epiblema tripundanat Laspeyresia fo««0Mo2ona, PJoly- 
plilia rhododactylus, Coleoplwra grypMpcnnrlJa. Incurrnria woro.?fiusw., 
Ti^cheria anffusticolella, Nepticula anoinaklia usw. — llymeiioptoren: 
Hyloloma enodis, rosarum usw., Lyda inanüa usw., Seiandria brevis 
usw., Bmphytus oineius, vimuntis usw., Ctadiua diffonrns^ RhoÜfea 
rosae (rauhe Galle) vaxd egkmteriae (kugelige Galle). — Dipttra: Spikh 
grapha altemata. — Rhynchoten: Aphis roanrnm, Aapidiotm rosos 
und Typhlocyba rosae. — Milbe: Callyntrotua schlechtendcdi. 

Auf Prunus {spinosa usw.) sind angewiesen: Schmetterlings- 
raupen : Papilio podaliriwt, Thecla prum usw., Valeria oleagitia, Ccäo- 
cala fulminea, Chloroclystis chloerata, Bapta pictaria, Rhodophaea 
vtnrmorea u?5w., Acalla Jiolmiana usw.. Epinofia signatana, Tachy- 
pttlia subsequella^ Gelechia flapicomella usw., Ornix finiivmella usw., 
LiÜioeoüeHs spinicoUUa usw., Hyponomevta wonymeüust Swammet' 
damia caesiella usw., ArgyresUtia mendiea usw., Nepticula prunetorum. 
— Käfer: Balaninus eerasorum, Anfhonomus imdvlatus, Anthaxia niii- 
dula. — Hymonopteren : LydanrmoraU^, Selandrta adumbrata. — Dip- 
teren: Cecidomyia pruni usw. — iihyuchoten: Idiocertts notatits, Psylla 
prunif Afhi$ pruni usw. — Acariden: Bursifex pruni, Eriophyßt mmt- 
m, Phyllocoptes jockeni, Epitrimerus gigantorhywäiiu. 

Auf Pirns sind anpre wiesen: Schmetterlingsraupen: Cirrhoedia 
auhbusta. Acrobasts obiusella, Carpocapsa pomonella (vorlegend), Ge- 
Uehia rhombeüa, BUutodaena putripetMeüa, CdUaphofa «igrieeUot Omi» 
guttea usw., Li^oeoJleiis concomitella, Hyponomevia mmneUut, Nep* 
iicula poinrUa tisw. — Käf^r: PhyUohius ohhnqv^. — Hymenopteren: 
Ccj'ltuM (■i>w pri'ssu.t und lloplocampa iestudinea. — Dipteren: Ceci- 
domyia pyri, iSciara pyri, Ayromyza inmuta. — lihynchüten: Aphis 
mali usw., SdktsDfwtmi lanigera. Peyüa moli, pyrisuga usw., Coccu» 
inali. Tingispyri. — MÜben: Eriophyes mdinw, PhyUocopUs iddeek- 
tendalt, Epitrimeruf^ piri. 

Auf Crataegus sind angewiesen: SchmetterUngsraupen: Nokh 
eelia gufftuana, Ltispeyresia ianthinana (Früchte), Pamene «ptmano, 
Spuleria auTifrmtellay Blasiodacna hellerella (Früchte), Ornix angl^ 
ff/?a (lilattkegel), Lithocolletis oxyacnnfhae (Mine unterscitig). Bnceii- 
latrix crataegi. Argyresihia mfidrUa (zw. T riehen). Kcpticiila recfiella 
ttsw (Mine unterseitig). — Käfer: Otwrhyihchus rugifrom, Polydrosus 
pieut (vorwiegend), An^ionomui ehevralaH und An^mophagus polIen«. 
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— Diptera; Cecidomyia craUiegi (Gipfelroseite). — Bhj'nchoten: 
Thamnotettix jxiscovenosm, Ty^klocyba crataegi, Aphis oxyacanihae, 
Pt^Ua erataegicola usw., Leeantum ox^iusanÜtat» — Milbe: Ehiophyef 
gowiotiiOTax, Epitrimerus armatus. 

Auf Rubus sirirl angewiesen: Raii|)< n: Habrosyne derasn. Thtfa- 
iira batüt LareiUiu albiciUaia^ Noiocelia udämanniana, Epiblema iistu- 
lana» Bembeeia kylaeifomif (Wurzel), Xystophara mieeUa, S^^dsm- 
steinia festalirIhL. Int iirraria rubiella, Tischeria martjima usw. und 
Nepticula spleyididissiviclld. — Käfer: Ualt'uii rubi, Phyllohiiifi (Llj>'mus, 
Coroebus rubi, Agrilu.s chry^'^oderfs ujid liijturus fomcutosus ^^Hinl- 
beere). — Hymeuopteie : Diaatrophus rubi. — Dipttuf : Lamoplera rubi. 

— Bhynehoten: Cortu» tea'pha und Typhlocyba nnaragduia. — Milben: 
Eryophyes gibbosus usw. 

Auf Sorbus sind angewiesen: Rnnpf^n: Orwix scoticelJa. Argy- 
resthia coniugeUa und «u^montono, Nepticula aueuparia und nylan- 
drMkL — Käfer: An(hmwmu8 sorhi. — Hymenopt^ren: Dinmura vm^ 
tralü and Pediaspis sorbi ^Wurzel). — Rhynchot« m: Aphit torhi und 
PiylUi !inrhi. — Millirn: Phi/llocopfes arianus, Anihocopies spcnofius. 

Auf l'ot ent ilhi sind in ilirt-ni Vorkoninim bfr^fiirankt : liiiupt ii: 
Coleophora albicostellu, i^epticulu tormeniilklla und occuUella. — Käfer: 
JtfeI«90lfcM mavirus. — Hymenopteren: Cynipt poUnHUae. — Diptera: 
Agromyza poteniiälM» — Milbe: Erlophyes parvulus. 

Nur auf Fragnrin werden gefunden: Raiipo: Nepticula dulcella. — 
Käfer: Trachys fragariae. — Rbynobote: Aphis fragariae. — Milbe: 
PhyUocoptes setiger. 

Nur auf Geum leben: Baupen von NepHeula prtHosa und gei. — 
Milbe: Erwphyes nudns. 

Auf Sanf^nisorba sind beschränkt: Kaupen: AfaUa (ispersav.a 
und PhiUoniu sanyuuarbuna. — Diptera: Cecidomyia orianu. — Biutt- 
laos: Afkii Monguitorhae. — Ifiibe: Sryophyes sanguisorhae. 

Auf Agrimonia beschränkt sind die Banpe von Neptidda agri* 
tMniae und von oirw ]^!;itt wespr, Fenusa pygmara. 

Auf Spiraea beächraukt ist ein Käfer Gcderucella tenella und 
eine Gallniäoke Cecidomyia idmariae. 

Auf Comarum beschränkt sind dieBaupe von NepUcula pahuireUa 
und ein Rüsselkäfer Phytobius comari. 

Die hior «jepobenen Beispiele aus der Flora Mitteleuropas dihfieu 
genügen, um die allgemeinen Gesoizeinder Phyto philie erkennen zu 
lassen. Zun&ohst zeigt sieh daa Geseis, daß fast jede größere Pflanzen- 
art Tie re aus sehr verschiedenen systematisohen Gruppen * mahrt. 
Da die Tierarten verschiedener Gruppen eine verfehlt dmc Lehens- 
weise besitzen, namentlich an verschiedenen Teilen der Pflanzen 
(Blätter, Blüten, Früchte, Holz, Rinde, Wurzel) vorkommen und, 
wenn sie pbytophag sind, von verschiedenen T^en der Pflanzen sich 
nähren, ist dadurch an derselben Pflanzenart für verhältnismäßig 
viele TifTartcn din Existenz möfjlich. — ~ An den?5olhon Toilen drr ver- 
schiedenen Pflanzen jpfle^t im allgemeinen dieselbe Tiergruppe wieder- 
aukehren, aum T&X dieselbe Art» meist aber dieselbe Gattung 
oder Familie. 6o sieht man als Blattsauger Blattläuse {Aphis), als 
Bh\ttnnni<ror {iewi!^se Kloinschnietterlinge (z. B. Nepticuln) fast an 
jeder phant rüj^'anit ii Pflanzt', und zwar ist von diesen kleini n ri<*ren fast 
wuf jeder Pflanzengattung eine besondere Art vertreten. Mau darf 
wohl annehmen, daß ursprungliflh dieselbe Tierart die gleichen Teile 
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(U i V( 1 schiedencn Pflanzen bewohnto, daß diese also eurypiiyt u ar, 
duÜ dann aber, den etwas verschiedeneu Lebensbedingungen auf den 
verBehiedenen Pflanieen entsprechend, sich TeTsehiedene Arten der 
Gattung entwickelten, daß also gewissermaßen eine Arbeitsteilung 
eintrat. Sonderfoimen konnten sicli iiatihlich rmr dann ausbilden, 
wenn die Pflanze entweder eine hinreichende Gröüe besaß, um das 
Tier bis zur Geschlechtsreife ernähren zu können oder in dichten Be- 
stiaden vorkam, so daß die Tiere leicht Ton einer Pflanze zur an- 
deren wandern konnten (S. 33). Es ist also durchaus begreiflich, daß 
klrino Tierarten sich leichter spozialisiprpn konnten als großp. da für 
große die Gefahr, an demselben Orte nicht hinreichende Nahrung zu 
finden, entBpreebend gr&Ber ist. Bei den großen Phytophagen zeigt 
sich» Ton AoBnahmen abgesehen, bei der Ernährung, wenn die Nähr- 
pflanzo weder ein Baum noch ein großer St raucli ist nocli in dichten 
Beständen vorkommt. n]m höchstens das schon genannte Optinnim. 
So sind bei den krautartigeu llutiaceen, wie obige Ubersicht zeigt, nur 
wenige und swsr sebr kleine Bpeeialbewohner vorhanden. Bei den 
Bäumen und Sträuchern dagegen kommen stets auch größere hinzu, 
und wonn diese Bäume und Stränrher in dichten Beständen vor- 
zukommen pflegen, wie Bubus und Frunus spino^o, sind auch recht 
große Tierarten als Spezialbewobner vorbanden. Werden kleine aer- 
streut wachsende kraatartige Pflanzen von großen Tieren gefressen, 
so sind diese stets ( uryphyt und man findet in der Literatur dann 
gewöhnlich die all^'^nieine Anprahe: ..auf niederen Pflanzen". 

Die hier genannten Gesetze konnten wir durch die ganze i'lora 
verfolgen. — Yieie Spezialbewobner besitzen unter den eiäieimisohen 
Pflanzen: Mehrere Kompoäten(iffrt6mi«ia,.So^'Jaf/o. Achitl»axaid Tana- 
ceium), Bricaceen {Vacciniitm und CaUmid) und Papilinnaceen (Saro- 
ihamnus mit Genista) ; ferner die Gattungen Chenopodium mit Atriylex, - 
GäHmUf ConvolwUut, Bumex, Seabiosa und Thymus. Es sind das 
alles Pflanzen, die entweder größer sind oder zahlreich nebeneinander 
stehen. — Arm an Spezialformen sind unter den Bäumen der Xuß- 
l)auni (Juqfans), die Koßkastanie (Aesculuf;'. die falsche Akazie 
{Rohinia} und die Platane {Plaianus). Vier Üaumarten also, die bei 
uns nioht nrsprünglicb einbeimisoh waren, und die beweisen, daß die 
Ausbreitung der Tiere über große Entfernungen keineswegs onbe« 
schränkt ist. Doch sind auch die sicher einheimischen Pflanzenarten 
keineswegs alle von zahlreichen Tiereu bewohnt. So sind unsere samt-, 
liehen Orchideen scheinbar frei von phytophagen Tieren. 

Bind verschiedene Tierarten auf die Arten derselben Pflanzen- 
gattrui^: anjxewiesen, so kommen wohl stets andere Faktoren zur 
Phytophilie hinzu. So sind die Raupen aller ^4r^i/nni«- Arten an 
Veilchen- Arten fast vollkommen gebunden. Aber man findet selten 
zwei oder mehrere .irgr^fmu-Arten gleich zahlreich untereinander. 
Bs kommen da eben (Ue schon genannten anorganischen Faktoren, 
nanv^ntlieh die Bescliaffeidit^it drs Gi-lände?, hinzu: So flie^.;! Argynni$ 
paphia im Juli und Anfang August besonders in Laubwäldern, an 
Bändern und sonnig» u Wegen und besucht Brombeer- und Distel- 
blüten. Argynnis aglaja fliegt von Anfang Juli bis Mitte August 
besonders auf kleinen Waldwiesen und grasbewachsenen Plätzen 
in Wäldern. Ar(iifnnis lathonia fliegt von Mai bis Oktober an sonnigen, 
trockenen bteilen, besonders auf Feldwegen und an Kainen und setzt 
sich gerne an nackte Bodenstellen. Argymnis euphrosiftie fliegt früh. 
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von Mai bis Anfaug Juni auf sonnigen, blumigen Wald^^ ( u'' n. Ar- 
gynnü sehne fliegt zweimal, von Ende Mai und vom August an auf 
blamigen Wiesen und an Wegr&ndem. Argynms dia fliegt im Mai 
und wieder im Juli und Augast im trockenen waldigen Gelände, 
an Ponnigen Orten. Arfjynnifn pnJes fliegt von Juli bis September 
in den Alpeu über der Baumgrenze, im Mittelgebirge auf Mooren. 
Argynnis niobe fliegt von Ifitte Juni bis Anfang August, besonders 
auf dürren, sandigen, mit zerstreuten Kiefern bestandenen Heiden. 
Arfjynnlt ino fli egt (im Nordosten häufig) im Juni und Juli auf sum* 
pfigen Waldwitson. 

Ist eine Pflaii/enart abge^torbeu, so verlit^rt .-^ie meist sehr bald 
ihre Spesialartenn Nur in abgestorbenen Baum Stämmen und unter 
deren Rinde pflegen noch Jahre lang Spezialbewohner vorzukommen. 
Hecht deutlich zeigt sich namentlich im Nadelholzw alde ein Spezial- 
oharakter auch an Tieren, die nicht auf das lebende Nadelholz und 
auf tote Stämme angewiesen sind. ~ Nachdem die phytophagen 
Tiere die abgestorbenen Pflanaen verladen haben, treten saprophaga 
Tiere an ihre Stelle. — Die saprophagen Ti> n- iifircrf n, ihrer Nahrung 
ontsprochond. sehr gleichmäßig in der Natur verteilt zu sein, indi- 
vidueureiuh, weil die Nahrung überall riiiclilich vorhanden i:st, aber 
wegen der Einförmigkeit der Nahrung artenarm. Fallen doch die 
organischen Faktoren, die bei den phytophagen Tieren» den großen 
Artenreicht tun /ur Folge hnbt'ii. für pic fort. Nur den anorganischen 
Faktoren enteipreciu nd findet man an den verschiedenen Biotopen 
je besondere saprophagt^ Arten. 

Wie die lebenden Pflanzen, so bilden auch lebende Tiere für 
andere Tierarten einen organisch-ökologischen Faktor, und zwar zeigt 
sich die Zoophilie etwa? violseitigor ab die Phytophilif. Denjenigen 
Tieren, welche auf lebende Pflanzen augewiesen sind, entsprechen 
die Tierarten, welche parasitisch in und an anderen Tieren leben» 
Auch hier kennen wir Arten, die an eine bestimmte Tierart oder 
Artengruppo gohnnden sind und Arten, die b<-i Tioifii i^i'hr verschie- 
dener Gruppen parasitieren. Auch für die Parasiten, die bei verschie- 
denen „Wirten" vorkommen, gilt meist das Gesetz vom Optimum. — 
In bezug auf den Parasitismus zeigt sich ein schuier G( g* nsatz 
zwischen den Wirbeltieren und den Wirbellosen als Wirt : Die Wirl)t l- 
tiere sind erstens von weit zahlreicheren Parasittm lieimgesuclit . ihre 
Parasiten gehören zweitens fast durchgeiiend anderen Tiergruppen an, 
und dieselben unterscheiden sich drittens weit auffallender Ton frei- 
lebenden Arten derselben Qruppe. Die größere Zahl der Parasiten 
bei den Wirhtltirren i'^t daran? 7 n rück zuführen, daß die Wirbeltiere 
dureliweg großer isiud als die Wirbellosen urtd deshalb, wie wir schon 
in der Phytophilie erkannten (S. 41) für eine Spezialanpassung der 
Parasiten geeigneter sind. Die starke Abweichung der auf Wirbel' 
tieren parasitierenden Tiere von freilebenden steht mit dem Dauer - 
Parasitismus und diesi r mit der durchweg bedeutenderen Lebensdauer 
der Wirbeltiere in Zusammenhang. Die Abweichung der W^irb^ltier- 
parasiten von ihren freilebenden Verwandten ist vielfach so bedeu- 
tend, daß eingehende Untersuchungen erforderlich waren, um den 
Bau der Parasiten ali^ Spezialaiipar5snng zn erkennen. Po winde die 
nahe Yerwatrdtf^chaft der Linuiiatulideu mit den Acariden erst spät 
erkannt, und auch die nahe \ erwandtschaft der Puliciden mit den 
Dipteren konnte erst in neuester Zeit völlig siehergestellt werden. — 



Digitized by Google 



— 43 — 



X^i»' inneren Parasiten der \\ iriicltin c Errliören in f r>ti'r T;iriii' den 
Würmern an. den I^andwürrneni {Cesto<la\ SaTifrwiinntin {'Ireuia- 
ioda), Iviatzrru [AcanÜnM^ephala) umi den l'adenwurinern [i^emaloda). 
Von Arthropoden kommen die ebenfalls irarmförmig gewordenen 
LingnatDliden und au>- der Ordnung der Dipteron die östriden hinzu, 
von denen 7.. die Jjarve drs Gastru3 equi im Ma^en des Pferdes, des 
Oestrtis oOT-s in der httiriiiiöhle des Schafes und des Hypoderma bovis 
unter der Rnokenhant des Rindes lebt, nach Durchwandening der 
Gewebe von der Sp« ist lulirc aus. In der Haut vieler Wirbeltiere 
leben dir- Rändp- und Krätzemilben {Sarcoptidae) und die Haurbalg- 
milbe (Demodex). Auch auf drr Haut der Wirbelt is r.» leben zahl- 
reiche, meist blutsaugende Milljen, aus der Familie der Ixodidxie, 
der Paranüdae (LaeMjMr anf Ratten nsw. Sfintumix auf Fleder« 
mausen) und der Trimibidiidae (Geclobia auf Eidechsen, Ophionyssiu 
natriris auf Schlangen, Myobia auf Mäusen und die ah Lepius avtum- 
naiis bekannte Larve von Trombidium auch auf dem Menschen). 
Unter den Insekten sind an erster Stelle als Parasiten der Wirbeltiere 
zu nennen die Läuse (Pedictdiäae) und die Pelzfresser {Maüophaga), 
dann auch »^in Käfer, Platypsyllus (auf dem Biber) und zahlreiche 
I)i|)t('ren allen W^armblütern, die von oben flnehrredrnckten pupi- 
pait'ii Hippoboscidae, unter denen die flügellose Öchufüieeke {Melo- 
phagus ovmiim) den höehsten Ghr&d der Umwandlung zeigt, die flügel- 
losen Fledermansfliegen Nyeferihiiäae und die ebenfalls flügellosen, 
aber mt^ist von der Seite znfnmmrngedrückten Flöhe {Pidicidac). 
— Bei den Landwirbellosen kommen als Parasiten fast nur Lisi ktcn- 
larven und Milben in Betracht, weil deren Entwicklung mit der Ent- 
wicklung der Wirte gleieben 8<diritt h&lt. Sie leben teils in den Biem, 
teils in den Larven, die Milben teilweise auch am ausgebildeten Tier. 
Der gePchlechtsreifo Paraj^it lebt frei, um für die Nachkommen neue 
Wirte aufsuchen zu können. Da das reife Tier nicht parasitisch lebt, 
kann bei ihm aueh von einer Umwandlung dureb Parasitismus nioht 
die Rede sein und deshalb unterscheidet es sich wenig von den ver- 
wandten Xi( lit Parasiten. Es gehören dahin von l^iTitt rcn bi sonders 
die KaiqH-nflit'u'on (Tnrhinidac. Dprinidar, flunua. J'liasia. Cono- 
pidue, Anthrax usw.) von Hymeuopteren die ^5chiupfwet.pen [Ichneu^ 
monidae^ Et>aniiäae. Braconidaet ProcMrtffiäae und PtertmaUäae), 
die, soweit sie in Eiern leben, teilweise so klein sind, daß man sie 
mit unbewaffnetem Auge kaum srhon kann. Auch einifre Käfer 
gehören dahin, z. B. der bei Schaben {^Blatta usw.) parasitierende 
Rhipidius peelmieofwit; ferner die Larven mancher mlben TronUndt' 
tm trigonum bei Heuschrecken usw., Limnodiares aquaticus bei Warner- 
läufern nsw. als rote Punkte erscheinend und manclm Pnrnftitidne 
bei Mistkäfern, Aaskäfern, Hummeln tisw.. Ict/ten" aber wohl nur 
als ßaumparasiten, um sich von einem Futterpluu zum andern trans- 
portieren ni lassen. Im ^eschleobtsreifen Zustande leben nur sehr 
wenige Arthropoden parasitisch auf Landwirbellosen und auch meist 
nnr im weibliehcn Tu schlecht. Es tritt dann sofort wieder die starke 
Umwandlung durch den Parasitismus und die damit in Verbindung 
stehende unsichere systematische Stellung ein. Genannt seien die 
SiyJopidae {StrepnpUra)^ die sieh wahrscheinlich den Rhipiphofidae 
unter den Käfern am engsten an^lifdern. Dir Bi( ncnlaus. Praula 
coeca, eine flügellose pupipair Dijitrio, p^eliört nicht zu dt-n echten 
Parasiten, weil sie sich von dem Larvenfutter der iloiügbieno 
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nährt. Als Würmer, deren Larven in Ijandnrthrnportcn parasitie- 
ren, sind zu nennen die Gattungen der laden würmer Mermis 
und Gordiiu, die eratere in IUn|>en, reif in der Erde, die letztere 
in Orthopteren und Käfern, reif im Wasser. — Bei ecl f n Wasser« 
bowohnorn licfeit besonders die Krebstierldasse die Parasiten. So 
leben auf der Haut der W ale Cirripedien und ein Anisopod, die Wal- 
fiselilaiis [Cyamus), auf der Haut der fisehe und besonders an deren 
Kiemen die Brandl iuren {Ariiulldae), viele Copepoden aus den Fa- 
milien di'V Cniigidfw. Krgasilidde. CJiotulracunfltUhw, Lemaeidae, Ler- 
nmpodiddc, riulichthyidae und Dichclcstiidac, zum Teil sehr stark 
durch Pariiriitisniua umgewandelt, aber die freilebenden Larven immer 
als Copepoden au erkennen. Auch manche Isopoden {Aegidae, Cymo' 
ihoidae und GTUUhüdae) gehören dahin. Auf Krebsen parasitieren 
f'inifjp Cirripedien {Proieolepas und die Rhizocephalen), einige Cope- 
poden {Clatisidium, Nicothoe und die Chonicstomatidae) ein Ostracod 
{Entocythere) und einige Isopoden {Epiewridae und Bopyridae). Hinzu 
kommen, als Soheinparasiten, einige Actinien {Adain9ia)y Schwämme 
(Suherifes) usw., welche die Krebse teilweise selbst auf ihre Schale, 
bzw. auf das von ihnen bewohnte Schneckpngehänso verpflanzen, 
um sich vor Feinden zu schützen oder sich zu maskieren. — Bei 
Muscheln parasitieren in der Mantelhöhle Nemertinen (z. B. Mala- 
cobdellagrosaaYmCyprina islandiea), Krebse {Pinnoleriidae) und >ouar 
Fisclio (die Larve von Bhodeus amarus bei Anodonta und Unio). Auf 
ihrer Schale bohren sich einige Muscheln {Gastrochaena, Saxioava, 
Petricola), Cirn-pedi&n {Cr y ptophialidcie, Alcippidae) und Bohrschwäm- 
me (Vioa) ein. — Bei Aaoidien parasitieren im Innern: Dekapoden 
(Pontoniu) und viele Copepoden {Ascidiicolidae), äußerlich am Mantel 
ein Amphipod (TrÜMta). — In Holothurien und «ndoron Echino- 
dermen kommen vor: Fische {Fierasfer) und Schnecken {Entoconciia). 
Auf ihrer Haut lehen Dekapoden (zaortda), Copepoden {Asteroeheri' 
äa/$t Pinodesmoies) und Gimpedien [Lauridae). 

An die Schmarotzer, wolcho meist st»'nnznoi(l auf einzelne Arten 
oder Gattuni^en augewiesen sind, schheßen sich am nächs'tr-n die tueist 
euryzooideu Blutsauger der Sängetiere an, Tiere, welche ihi Opfer 
meist nur sehr vorübergehend aufeuchen. Es gehören dahin viele 
Zweiflügler {Haematopota, Chrysops, Tahann^, Stomoxys, Glossina, 
Culex, Anophdfs, Simulia), einige Wanzen {Cimex) und Milben {Argns. 
Dermanyssm). — Euryzooid sind meist auch dieBaubtiere im wei- 
teren Sinne, d. h. die Tiere, welche ihr Opfer töten, um es zu fressen. 
Der Bänber muß freilich seine Beute finden, fassen und bewältigen 
können und sie muß ihm eine nennonfwerte Menp^e znträfjlicher Nah- 
rung Itieten. Insofern ist also auch hier eine Auswahl gegeben. Doch 
geht diese selten so weit, daß man den Bäuber stenozooid nennen 
könnte. Nur wenige scheinen in ihrer Nahrung sehr beschränkt au 
sein. So frißt die Larve eines Käfers, Drüw fUnoetoem nur Land- 
gebän^!eschnecken, ein anderer Käf» r. Xj/lodrcpn qundripunriaia niir 
Kaupen. Ebenso seheint eine Phalangidengattung i«c/ti/ropxaii^, mit 
sehr kräftigen Cheliceren, fast ausseUieBlich auf GehäuseschDecken 
an.u'i ^\i<'sen au sein. Im allgemeinen aber l)leiben soviele Tierarten 
und Tierfjmppen als m^itrliclu. Beute übrig, daß man den Bäuber 
nicht stenozooid nennen darf. Nur (gewisse Tierarten und Tiergruppen 
gibt es, welche von sehr vielen Eäubern gemieden werden. Es sind 
das besonders sehr wehrhafte, oft auch mit Giftdrüsen ausgestattete 



Digitized by Google 



— 4Ö — 



Tiere, dann aber ancb Tif n% die sich durch einen stark ausgeprägten 
Geruch (und auch wohl G* schmack) auszeichnen. Gewöhnhch sind 
diejenigen Tiere, welche von liÄuberu verschiedener Art gemieden 
werden, auch schon äußerlich durch anffaUende Farbungt S^iehirang 
oder Gestalt kenntHch. Durch diese Eigenschaften läßt sich offen- 
bar der In?5tinkt der Piäuber loiten: denn dicjonigen, welche jene auf- 
fallend aussehenden Tierarten meiden, machen gar nicht erst den Ver- 
fluch, sie zu fressen. Da die Räuber sieh durch die äußere Brschei- 
nung leiten lassen, werden, in gewissermaßen unberechtigter Weise, 
anch di.'jcniu'i'n Tiore gemieden, welclie <len tatsächlich ungenieß- 
baren oder gefährlichen TirTPn sein iilinlicli sind (Mimikry). Zu den 
■wehrhaften Tieren gehören viele Coelenterateii (mit Nesselorganen^, 
Tiele Wespen und Bienen (mit Giftstachel), viele Ameisen (mit 
AmeisensSureabscheidungen) und viele Schlangen (mit Giftzalm). Zu 
den für vi^lc Räuber, wahrscheinlich wogen eines schlechten Ge- 
schmackes, ungenießbaren Tieren gehören viel© Schmetterlinge (Pa- 
pilioniden, Danaiden, Heliconiden, Aretiiden, Anthiooeriden usw.) 
viele lebhaft gefärbte Raupen (wie z. B. die Raupe von Sfhinx eu- 
j)horhi(ir) und allt^ Mnrk btdiaartrn sogenannten Bärenraupen, viele auf- 
fallfuil m fiirl)tf Kiifor {CocriticJiu, O^V/fs-, Mclof, Lißln usw.) und viele 
lebhaft gefärbte Wanzen {Pyrrhocondae, I'entalomtdae usw.). 

Zu den euryzooiden Tiereki gehören auch die meisten Aasfresser 
oder Nekrophagen und Kotfresser oder Koprophagen; denn sehr 
viele von ihnen frep^'cn an T'<mI' -fli -n und Kot allfi- Art. Ficilicdi 
macht sich oft das Gesetz vom Uptimum in recht auffallender Weise 
geltend. So findet man viele Arten fast nur an frischen Wirbeltier« 
Ii iciien : Dahin gehören die Arten der Gattung Neeropkonu^ welche 
kl»iiicSäugeti»rlt iclii n oft ^uieinsam völlig einscharren : ft'intrA'rrroafcs 
lUtoraUs, Thanalophilu.s sinualuM und rugosm^. Cholera ohJonffa, die 
Larven sehr vieler Fliegt uarten, z. B. die der in Häusern ao iiaufigen 
Sehmeißlliege Calliphora erythroeephala und ihrer Vertreterin in Wäl- 
dern C. vomitoria, ferner von Cynomyia mortuorum und von einigen 
Arten drr Gattung Lucilin. — Während dir- KiiftM untor dio Tier- 
k iche zu gelangen suchen, um ihre Eier abzulegen und schon in diesem 
Bestreben der Anfang des Eingrabens gegeben ist, legen die Dipteren 
ihre Bier auf die Oberseite der Leiche. Von den nekrophagen Larven 
nähr, ri sieh wieder bestimmte Räuber, wie Hister cadaverinm und 
Sapnnus. — An halbtrnckf ncn Kadavern, an Häntf>n usw. kommen 
andere nekrophage Tierarten vor, z. B. die Speckkäfer Dermestes lar- 
äariw usw., Nit^idß hifunetata und rufipes, Neerobia violaeea usw., 
Anthren us scrophulcnriae usw. — Tote Insekten werden besonders von 
Phftlangiden «^'rfressi^n, von Anfhrmus rerhasri n. a. 

Nur am Kot tler Wirbeltiere und zwar nieist am Kot verschie- 
dener Arten leben zahlreiche Aphodius- Arten {A. granarim, suhterra- 
neu«, prodromus usw.), femer Cereyon haemorrhmdalis und quisquilius, 
CryptopUurum minutum und (in Wäldern) der auch an Aas und Pilzen 
vorkommende Geotrupes sylvaticn^. Bei rna neben Kotfressern läßt • 
sich eine Bevorzugung einzelner Kolarten, ein Optimum, deutlich er- 
kennen. Es mag das zum Teil darin begrftndet sein, da0 da, wo sie 
vorkommen, du st> Kotarten vorwalten. Oft tritt die Bevorzugung 
aber anch solir klar zutage. So kommen Aphodlus corvinus. tiemo- 
ralis und pulrtdm besonders am Kot d. s Hochwildes vor, Aphodius 
ohscuriis, varians und mixtus (Alpen) besonders an likshafskot, des» 
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gl(iichen Geotrujjcs iernalis, Onthophagus ovatus und Cercijon melano- 
ce;^halus. — Ajphodim fossor uud fimetarius bevorzugen Kuhkot \md 
mit ihnen Gealmpes stereorariu», Omtätophagut wuekieomü und iaurus. 
Auch Emm hirtus ist als Räuber im Kuhmist besonders häufig. Im 
Pferdemist fin<h"t Tn«n Jphn(1iu.<( inqvina1v.<i besonders zahlreicli nMd 
auch Geotrupes spmiger lebt vorwiegeiid iu Pft-rdekot. Den Kanin- 
chen- und Hasenkot sehdnt Ceratofhyus typhoeus en bevorsugen, 
doch ist zu bemerken» dsB auf dem nniruchtbaren, kiesigen Sandboden 
Hchter Kiefernheidpn. auf dem er vorkommt, nicht virl anderes zu 
findrn ist. Den Mensciienkot endUch scheinen J-phndins mertlarius, 
coutamtiuUus und scyhalarius uud Ontlwphagus coetwhila vui allem zu 
lieben und noch dem Kuh- und Pferdedting vorzuziehen. Ebenso 
scheint ein kleiner Kurzflugler Aleochara nitida ganz besonders im 
Menschenkot vorzukonim«>n. Anclj ( iin Hic Fli( u't> Scafophaga f^terco- 
roriu« vermißt man im feuchten (iebüsch während des Pommers selten 
an frischem Menschenkot und in schmutzigen Abtritten sind Arten 
d«r Gattungen Borborus und P«f/cÄoÄa meist an'deni Im n>t 1 1 zu finden. 

Als letzte Stufe der Zoo})hili<' i?t rlann nocli (1;!;^ Vorkommen 
im Nest oder im ]5;iu d« i Ti.m zu nennen. Dali viel«» Tiere aus- 
schließlich oder fast ausschließlich in menschlichen Wohnungen ge- 
funden werden, wußte man schon lange und ebenso, daß viele Tiere 
nur in Bienenstöcken oder Ameisennestern vorkommen. Neuere Unter- 
suchungen hahrn nhvr ^rezeigt, daß das Nest fast aller Tierarten, 
»obaid dasselbe einen gewissen Umfang besitzt, eine zum Teil reiche 
und vklfaeh der Tierart eigene Fauna aufzuweisen hat. — Zahlreich 
sind in Nestern besonders die Käfer und Mähen vertreten. Dann 
kommen aber auch l iniu'e J^ipteren, Wanzen, Kleiuseliuietterlinti-- 
raupen, Psendoskoriiiont , S])iiinf'ii und Myriopoden vor. Von Kaf» m 
sind besonders Kurzflügler, fc>ilphideu, Hiüteriden, Nitilulideu, Cryptu- 
phagiden und Dermestiden vertreten. Die Nestbewohner sind zum 
Teil auf das Nest einer Tierart beschränkt oder sie sind in vielen 
Nestern vertreten. Tum Teil .auch an anchren Orten zu finden. Im 
letzteren l?'alie gilt wieder das Gesetz vom Uptimuui. Die Verschie- 
denheit der Fauna der verschiedenen Nester ist übrigens zum Teil 
auch iiuf deren Standort zurückzuführen. Ks greifen also die früher 
behandelten Faktoren hier vielfach in die Zoophilie ein. Alles das 
macht dieso-^ Kapitel der Ökologie einem besonders sehwierifren. 
Nur iiut peinlichster Statistik wird man hier weiter kommen. Hier 
wird denn auch von allen Forschem zugegeben, daß nur Zahlen ent- 
sein ideu könn<'n. Wurde man doch durch Zahlen auf das neue Oebiel 
der Okolofiie aufm, rk^am. Wenn 7. P>. K. Heinemann die bis dahin 
an den verschiedensten Orten, aber äußerst selten gefundene Aleo- 
chara »padicea in etwa 100 Maulwurfsneatern in 208 Exemplaren fand, 
so konnte das kein Zufall sein. Derartige Zahlen beweisen ab«r auch, 
daß ein vereinzeltes Vorkommen an anderen Orten, wie es hier 
durch die außerordentlich intensive Sammeltätigkeit des Coleoptero- 
logen festgestellt war, für die Ökologie eines Tieres völlig bedeutungs- 
los ist. 

Als typisclie Bewohner menschhchcr Bauwerke und fast auf 
(hese hrschränkt ?'eien geTinnnt: die ITansmmi?^ Mus mnficnht.s. die 
liauchschwalbe Hirundo rusUca, die Fettschahe Aylossa pinguinalis, 
der Mehlzänzler Pyralis fariiuüü, einige Kleidermotten Tinea feüio' 
neUa usw., der Speckkäfer DermeHe* laräariu», der Kr&uterdi^b, 
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Ptinus fur, der l'ochkäter Anobium stri^mn us%v., Xotenkiifer 
Blaps mortüaga, der Mehlwarm Teneftm moliior, die große und die 
kleine Stubenfliege Musca äometHca und Homalomyia canicularis, 
die Schmeißfliege Callifhora erythrocephala, die Käsefliege Pioj)hila 
casei, dif jrroßo nnd die kleine Küchenschabe Periplaneta. Orientulis 
und £ia«a germanica, das Heimeilen (.iryllm domesti-cus, der Zucker- 
gast 2>2>ima focoftonfitim» der BüeheiBkorpion Ohdiifer eaneroiäeSt 
mehrexe SpiiuMii: ZiUa x-notata, Steaioda Jnpwndatat Bolyphantes U' 
prosus und minnfns, Tegenaria (Jo-mr.Hicn. airirn nsw., Si oiophaeus 
quadripunctatus und scutulaius, die Kaseunibe Tyroglypkus siro, die 
Mehlmilbe Aleurobius farinae und die Hausmilbe Glycyphagus do- 
mulietu. 

Ausschließlich oder fast ausschließlich in Mauhvurfsnestern*) 
wurden p fnndrn. ;uiß(r drn Blntsaugern, drn Flöhen und Haevio- 
gamasm hirsutus: Akochara spadweu, Heierothops nigra, Queditis lon^ 
pcomis» ChoUta eUmgata^ HisUr margmatus, OfUhophüw sukattu, 
Peyerimhoffia subterranea, Parasitu» tolparuin, Eug€ma6U8 rembefH, 
Aüotyphloiulus ellingsem usw. 

Als ty]ii>ehf> B'nvohner des Waldinnfisenneste*^ [Formtca rufa) 
seien genannt 2) : btaplij» lmiden: Diiiarda maerkeli, Tkiasophila angu- 
lata» NotoUda flavipes, Oxypeda haemorrhoa, Leptaemut forfnieetorum, 
Sienus aterrimus. Histeriden: Dendrophüus fygnuuut, Myrmetus pi- 
cpvs. Colydiide: M iirinproxfnMs subterraneus, Cucujide: Monotoma 
conicicolUs usw. Ann ist': Fonnicoxenus nitidulus, Heteroptere: Piezo- 
stethus formicetorum, Larve von Eremocoris erraticus. Motte: Myrme- 
eocela ockraceeüa, 8piime: Thyreotikmius hiovatut. 

Zum Schluß haben wir uns noch mit dem Wechsel der Zeit 
nlr^ ökologischem Faktor zu bt «cliSftifion. — Wir können in d> r Xatur 
einen zweifachen Wechsel unterscheiden, einen regelmäßigen Wechsel 
der Tagt szeit und der Jahreszeit und einen unregelmäßigen Wechsel 
des Wetters. Der regelmäßige Wechsel ist von ganz außerordentlich 
hoher ökologischer Bedeutung, sowohl der tägliche Wechsel von Tag 
und N'aeht. d( r mit Ausschluß der Polar<7egenden überall auf der Erde 
i rfülgt, als auch der jährliche Wechsel der Jahreszeiten, der nur auf 
ganz isoliert im tromsohen Osean liegenden Inseln mehr oder weniger 
zurücktritt. Der Wechsel der Lebensbedingungen der Tages- und 
Jnhr*>?Z( it hat ZAvnr grwölniHch nirlit das Yer*;clnvind*'ii und Auf- 
treten der Tiere zur FoIl'i . ( i maclit hicli aber dem ökologischen For- 
scher oft dadurch unangtnehm bemerkbar, daß Tiere, die zu einer 
bestimmten Tages- oder Jahreszeit sehr leicht in großer Zahl ge> 
funden werden, zu einer andern Zeit nur äußerst schwierig in einem 
Versteck od<»r in einen) schwor erkennbarm Entwicklungsstadium 
aufzufinden sind und insofern die Individuenzaliien bei der Statistik 
in hohem Qrade beeinflußt. 

Was zunächst d(^n Wechsel der Tageszeiten anbetrifft, so kommt 
derselbe in weit vielseitigerer W( i-^e /um Ausdruck als dei- Anfänfrer 
zunächst glaubt. Daß es Tiere gibt, die nur bei Nacht oder nur bei 
Tageslicht lebhaft werden und zum Vorschein kommen, weiß auch der 
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Anfänger schon. Aber gewisse Tiere sind nur in viel enger begrenxter 
Zeit lebhaft. So gibt es Falter, namentlich Kleinschmetterlinge, die 
nur ^vi^lrt 11(1 <lri Zeit des Sonnenunterganges oder die nur in dt-r »ersten 
Dämmerung flippt n, während andere Tiere erst bei völliger Dunkel- 
heit in Tätigkeit treten. Manche werden nur bei Sonnenschein lebhaft, 
manche (a. B. Andrena- jxnd Halidii«' Arten) nur in den Vormittags- 
oder Morgenstunden bei Sonnenscln in. w ir sich denn auch manche 
Blüten nur zu bestimmter Tnc^v-^zeit öffnen. Namentlich ^vähniul 
<ler heißen Mittagszeit tritt im Pommer für viele Tierarten eine ge- 
TPt'isse Pause ein. 

Was dann die Jahresseit als ökologischen Faktor anbetrifft, so 
muß der Anfänger bei unserem Klima im FrühHng zunächst den Ein- 
druck gewinnen, als ob eine hohe Temperatur alle Tiere hervor- 
locke bzw. zur Entwicklung bringe und im Herbst, als ob kühle Tem- 
peratur alle Tiere in einen Bnhezastand versetse. Das ist aber ent» 
schieden unrichtig; denn es gibt Tiere, die gerade im Winter zur Ent- 
wicklung gelangen und in den Trnp. n ist es gerade die etwas kühlere 
Regenzeit, in der sich das Tierleben am reichsten entwickelt. Es 
kommt also wenigstens ein zweiter Faktor, die Feuchtigkeit, hinzu. 
Aber anch bei Berücksiebtignng dieser beiden Faktoren bleibt noch 
"vieles unerklärt. So bringt die größte Fouchtigkeit und das kühlste 
AVetter im Frühling höchstens einzelne Herbsttiere zur Entwicklung 
und in den Tropen höchstens einzelne Begeuzeittiere in der trockenen 
Jahreszeit. Überall kommt vielmehr eine feststehende jährliehe Peri- 
■odizität zum Ausdruck: diese hat sich im Lanf.^ langer Zeiträume 
mit Anschluß an den Wechsel der Jahresztit. n herausg(1 !! 1 f. Sie 
Jiann durch abweichende Witternnp: wolil e inmal stark vtischübeu 
werden, bleibt aber im ailgemfiuen unv^nückt bestehen. Sie ver- 
teilt das Tierleben auf den ganaen Jafareslanf nnd bewirkt, daß alle 
Biotope möglichst riel Leben unterhalten können. Fast möchte man 
die Natur personifizieren tmd ihr die Absicht untersciüeben, mörrlielist 
viel Leben zu schaffen. — Wirklich begründet aber ist diese Erschei- 
nung in einer Überproduktion an Keimen, tne man sie überall in der 
Natur beobacliten kann, - ine Überproduktion, an welche die Natnr- 
ausl.-se anknüpft, um das Tierleben, (h n Lebensbedingungen entspre- 
chend, iiiif nllc .Tjihre«? Zeiten, 7.. T. sof^'ar auf den Winter zu vcrf?chieben. 
— Eine außerordentiicii grüße Zahl von Tierarten macht genau in 
einem Jahre ihre ganze Entwicklung durch, um an irgendeiner Jahres- 
zeit reif zu werden, entweder im Frühling oder im Sommer oder im 
Herbst odfr {7«r im Wintt-r und um ilaiin. luu'h Ablage der Eier, wieder 
augrundezugehen. Diese genau in einem Jahre ablaufende Entwicklung 
Ifißt so recht klar die Anpassung des Tierlebens an den Ereislai:^ 
des Jahres als wichtigen ökologischen Faktor erkennen. Nur einige 
Beispiele seien genannt, die den jährlichen Kreislauf demonstrieren 
mögen. Unter den Spinnen gehören zu den Tieren mit f^ennu ein- 
jähriger Lebensdauer die gemeine Kreuzspinne {Aranea diadema) und 
Ihre Gattungsgenossen, die Wolfspinnen der Gattung Lycomy ferner 
die Gattungen LiiiypliiOt Tftmdiiim, A^lena usw. von Insekten die 
meisten Sclmit I tt ilinp:e. Hvmenopteren, Bhynchoten. Orthopteren 
usw. — Freilich entwickeln sich nicht alle Tiere, die nur zu einer 
ganz bestimmten Jahreszeit reif gefunden werden im Laufe eines 
Jahres. 8o weiß man vom Maikäfer {Melclontha), vom Weiden- 
hohrer (Comim) nsw. schon lange, daß die Entwicklung der Larve 
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mehr als ein Jahr erfordert. Ebenso sind von vielen Spinneiiarten 
(Dolomedes, Anyphatna, Micrommaia usw.) zu jeder Jalureszeit zwei 
.scharf von einander vt^i ^c-hiedene Größenstufen zu finden, und diese 
ia^seIl mit bicht'i lieit erkennen, daß die Ent wicklung genau zwei Jahre 
dauert. — Scbuu im er.stf u iriiblmg (April, Mai) findet man bei uns 
Tiele reife Tiore, die entweder im Zustand der Bdfe an gesohütsten 
Orten überwinterten {Vamw» Gonopteryx, Bombiis, Vesfa, Pollenia 
usw.) nnd dann oft mir im weibliciien Geschlecht vorhanden sind, 
oder die schon im ersten iViihling reif werden bzw. aus der Puppe 
schlüpfen: Beispiele: EueMoS cardamines, Aranea cratera (bisher 
ftdü). — Viele Tiere von einjähriger Entwicklung findet man fast 
den franzon Sommer hindurch leif. indem sie meist in verschiedenen 
Generationen vorkommen {Aryiinnis sehne, Parartje megaera, Chry- 
soiphanm phlaeas usw.). Erscheinen die Generationen zu sehr ver- 
schiedener Jahreszeit als reife Tiere, so weichen sie bisweflen in Form 
und Färbung ziemlich stark von einander ab {Araeknia levana mit 
der rar. ■pror.sa). ^fan pflegt in solchen Fallen von einoTn Saison- 
Dimorphismus zu sprechen. — Das Männchen erj^eheint naist eiii 
wenig früher als das Weibchen. Das Weibchen aber kann mau, der 
Brutpflege wegen, oft noch sehr lange Zeit finden, wenn es keine 
Männchen mehr gibt. Schutzeinrichtungen, wie die Schutzfärbung 
es ist. sind we^en der längeren Lebensdauer also besonders für das 
Weibchen nützlich. — Manche Tierarten findet man nur an f rost- 
freien Tagen im Winter, also in Mitteburopa erst vom Oktober ab 
reif. Als solche Winterformen seien genannt: Schmetterlinge: Ptilo- 
filiora plymiqcra, Brachionycha sphinx, Orrhoidia vnccinii usw., Sco- 
felosoma aatelltiium, Xylina ornitho'pus usw., Calocampa exoleta usw., 
Operopkthera hrumata, Hibernia defoliaria, Anisopteryx aceraria, Acalla 
niveana usw., Chimabaeehe fageüa nsw. Dipteren: die Wintermüeke 
Trichocera hiemalis, Phora trincrri.s. nutumnalis und luguhris, Dryih 
myza zawadskii, alle am Waldbodeu h hend. Ferner viele im Moos 
usw. lebende Spinnen: Siemonypha7^U8 ItnecUus, Bathyphanies concolor 
und nigrmu», Lephthyphawtu kndfncala, Centromma syJwiHcut, Mi- 
crargm herbigradus, Walckenaera eueullata, unieomit usw., Sanigma 
humilis, Erigonrlla hiemnli.'^ ns%v. nsw. — Viele Tiere, auch niedere Tiere, 
findet man das ijanze Jahr hindiircli reif. (Tenannt seien nur einige 
Spinneu: Cercidia protmiiens, Mmyriolua pu^illm, Trochona terricola 
usw. Dieae pflegen dann an geschützten Orten, in der Moos- und 
Läubdecke der Wälder, in Häusern usw. vorzukommen. Man kann 
sie als enrychron bezeichnen, im Gegensatz zn den stenochronen 
Tieren, die je nach der Witterung oft nur wenige Tage oder Wochen 
reif zu finden sind, wenigstens me Männchen. 

Zum Schluß wenden wir uns noch kurz dem Wetter als öko- 
logischem Faktor zu. Die verschiedenen Finzelfaktoren, aus denen 
sich das Wetter '/uf«ammensetzt, wurilen im vorherfrehenrlen schon 
kurz behandelt, die Temperatur (Ö, 23), die Luftströmungen (b. 25), 
die Niederschl&ge und die mit diesen in Zusammenhang stehende 
Bodenfeuchtigkeit (S. 21). Wenn hier noch einmal kura im Zusam- 
menhange vom Wetter im allf^emeinen die Rede sein soll, so handelt 
es sich um den nie ganz regelmaüig erfolgenden Wechsel der ge- 
nannten Faktoren, in erster Linie um den Wechsel swisohen Begeu 
und Sonnenschein, da mit diesem Wechsel auch der Wechsel der 
Temperatur und der Luftströmungen mehr oder weniger in Znsam» 
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meuiiang steht. — Auf den üinlluß der Beschattung, also auch der 
Bewölkung auf das Tierleben wurde oben (8. 27) schon hinge- 
wiesen. Bedeutender noch ist der Sinflnß des BegenB. Es ziehen 

sicli nicht nur die heliophilen Tiere zurück, sondern es kommen auch 
manche hygrophilen Tiero zum Vorschein, din hei trnckenom Wetter 
sehr versteckt leben und deshalb sehr schwer aui'zufiudeii sind. Ge- 
nannt seien als solohe besonders die Salamander, denen man im Gebirge 
bei Kegenwetter oft auf Schritt und Tritt b. gegnet, und die Schnek- 
ken, di»' ebenfalls besonders bei EegenwetttM aueb am Tage lebhaft 
werden. — Ein bedeutenderer Einfluß des Wetters kommt dadurch 
anstände, daß die gleiche Witterung in anomaler Weise längere Zeit 
fortdauert, wenn also der Weehsel zwischen Begen und Soimenschein 
längere Zeit anfliört. — Tni Sommer pflegt eine regenloso Zeit zu- 
gleich mit jrroßirr Hitze verbunden zu spin. im Winter mit p:roß»'r 
Kälte, so daß ein längeres Aufhören der Niederschläge in doppelter 
. Weise -ungünstig auf das Tierleben einwirkt. Genau ebenso ungün- 
stig, weil anomal, wirkt irahrend des Sommers im allgemeinen eine 
lanp^e andauernde nassp Wittornnp^. wenn auch durch sie für pohr 
hygrophüe Tiere eine sehr günstige Ausbreitungsgelegenheit gegeben 
ist, auf welche wir noch zurückkommen werden. Am klarsten zeigen 
die Begenwürmer den Einfluß derartiger anomaler Witterungsperioden. 
In kalten Wintern ziohen sie sich besonders tief in die Erde zurück 
und die Manhvürfr iiiü>=;i't». um ihnen folfjen 7a\ können, nach * in- 
tretendem Tauwetter besonders große und zahlreiche Haufen auf- 
werfen, während sie in milden Wintern wenig tief gehen, so daß man 
im Frühling, namentlich im Sohutzbereich der Bäume gar keine 
Maulwurfhaufen findet. Bei na??f5pm Wetter findet man I\( e;eii\vürni( r 
während des bommers unter jedem btein und unter der dünnsten 
Detritusschicht, während man sie bei anhaltender jDürre nur unter 
größeren in Bodeneinsenkungen liegenden Steinen und in bedeuten» 
derer Bodentiefe finden kann. — Namentlich für Tiere, die in einer 
Gegend ihre Verbroitungsgrenze finden, die nhn kaum noch ihre 
Exifitenabedinguugen finden, kann eine derartige Witterungsperiode 
geradezu katastrophal wirken. So können Tiere südlicher Verbreitung, 
wie Argyofe brunnichii, in Deutschland in kalten Jahren bisweüen fast 
völlig versclnvinden, wiihreud sie in warmen Jahren oft sehr Zfibireich 
auftreten. Ebenso können Küstenlandtiere, wiein Deutschland Forcellio 
scaJber (S. 22) im Binnenlande bei anhaltender Nässe bisweilen zahlreich 
als Freilandtiere auftreten, w&hrend sie in trockenen Jahren nur noch 
an besonders feuchten Orten, namentlich in Kellern, gefunden werden. 

Um den ökolopschen Faktor der Jahre?zeit und clor Witterung 
richtig einschätzen zu können, wird der Forscher sich niemals darauf 
besehrftnken dürfen, nur einmal an einem Orte zu sammeln, sondern 
et muß den Fang, um sicher zu gehen, zu verschiedener Jalues/eit 
und auch in verschiedenen Jaliren um etwa dieselbe Zeit wiederholen. 
Als wichtigst (T Gegensatz der Jahro?!zeiton erweist sich bei uns in 
Mitteleuropa der Juni einerseits und der Oktober andererseits. Außer 
diesen Monaten kommen für den Ökologen zunächst noch der Früh- 
ling, wenn die B&ume grün werden, der September für Herbsttiere 
und der Juli (besonders für Schmetterlinge) in Betracht. Manche 
Tiere findet man auch noch früher im f'rühiing. Der Winter von 
Pesember bis Februar bietet in unseren Breiten wenig Neues und 
ebenso ist der August verhfiltnismäßig arm an Sonderformen. 
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HL AusbreituiigBiiilttol ud Ausbreitungsliindeniisse. 



Schon wiederholt wurde in den obigen Ausführnngen darauf 
hingewiesen, dftß es Lebensmöglichketten ftof der Erde gibt, -welche 
nicht von Tieren aiissrenutzt werden, weil geeignete Tiere nicht die 
geeipneteu AuBbreituDgsmittel besajit n, um au den betreffenden Ort 
zu gelangen. 80 sahen wir (8. 41), dafi der WaUnoBbanm, die BoB- 
kastanie, die Kobinie und die Platane, za denen man noch viele andere 
eingeführte Pflanzen hinzufü^zon könnte, bei uns keine auf sie be- 
schränkten Feinde und iiht iluiuyit wcnifie Feinde bes^it/on. Ja, es 
gibt Orte auf der Erde, an denen ein äußerst üppiger Pllanzenwuchs 
existiert, ohne daß Tierarten in nennenswerter Zahl zu finden wären. 
Als Beispiel sei nnr der Gipfel d- - Oreen Monntain anf Asoennon^) 
genannt, fli r, wie dir Eifalirtirii: lehit. für einen üppigen Pflansen» 
wuchs äußerst günstige Bedingungen bietet und doch früher Töllig 
frei von Phanerogamen gewesen sein soll. I>a die dort jetzt wachsen* 
den Pflanzen alle eingefllhrt sind und wahrscheinlich aus Samen ge- 
zogen wurden, findet man trotz der üppigen, tropischen Vi lm tation 
fast keine Tiere. — Wie für l'fhinzen, so ist de^ öfteren auch für Tiere 
(1. r ]i(>.sitivt* Beweis^erbracht wordea, daji sie an Ürteii, die sie ur- 
spriinglich nicht bewohnten, sehr wohl existieren und sich dahemd 
erhalten können, dafi sie an diesen Orten nrsprünglich also wohl nnr 
deshalb gefehlt haben können, weil für sie unüberwindliche Schranken 
bestanden, rtiit den ihnen eigenen Ausbreitungsmitteln an diese Orte 
zu gelangen. So weiß man vom Damhirsch {Cervus dama) sicher, 
daß er urspmngUch nördlich der Alpen niclit vorkam und aneh von 
dem Kaninchen {Lepus ctmiculus) wird dies allgemein angenommen. 
Siclier ist jedenfalls, daß auch das Kaninchen an viele Orte, nament- 
lich auf Inseln, erst durch den Menschen verpflanzt worden ist, wo 
es jetst gnt gedeiht. Unter den Wirbellosen sei 'nur die Weinberg- 
schnecke {IlrU.r potnaHa) f^ntamt, die in Norddeutschland wohl sicher 
erst durch Mönche eingeführt i<^t. fln sie nxyvh h' nte fast nnr an Orten 
vorkommt, an denen früher KUiater existierten. 

Wollen wir die Verbreitung der Tiere auf der Erde verstehen, 
so müssen wir vor allen Dingen die Ausbreitnngsmittel nnd Ans- 
breitungshindernisse kennen, müssen besonders wissen, unter welchen 
Umständen ein ,, Ausbreitungshindernis" für eine Ticrnrt mit 
den ihr eigenen Ausbreitungsmitteln zu einer unüberwindlichen 
,,Ansbreitnng8sehranke" wird. 

Wir beginnen mit den Ausbreitungshindernissen: — Es ist leicht 
ersiehtlieh, dnß die Ausbreit un^'sliindr misse für verschiedene Tier- 
arten sehr verschieden sein können. Wäiiieud für einen Fisch eine 
aus dem Wasser vorragende Landmasse ein Hindernis und, wenn sie 
nicht umgangen werden kann, eine Schranke darstellt, ist umgekehrt 
für ein nicht fliegendes Landtier ein Gewässer ein Hindernis bzw. 
eine Schranke. Ist da? Gewässer breit gennfj, ist es sogar für flie- 
gende Landtiere ein Hindernis bzw. eine Sclirauke. — Für Landtiere 
sind aber nicht nnr Oewässer Ansbreitnngshindemisse. — Tiere der 
Ebene, welche nur bis zu ein. r gewissen Höhe vorkommen» werden 
anch Gebirge, die in ihren Pässen diese Höhe übersteigen, normaler- 
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weine nicht überschreiten kdimen* Tiere, die auf Nadelhölzer an- 
gt wit s. n sind, werden Landstreoken, die keine Nadelhdlser besitsen, 

nicht It-iclit überschreiten können. Ganz allgemein gesprochen, kann 
jeder dor im zwoiton Abschnitt j^onanntfn ökologischen Faktoren 
eiu Auäbreituugähiiideruiä und wenn dieses umfangreich genug ist, 
eine AuBbreitungsschranke liefern. Um also die Ansbreitangssohranken 
für jede Tierart feststellen zu können, müssen wir alle für das Vor- 
kommon fliosor Tiorart maßj^pbenden ökologischen Faktoren können. 

— Wenn uianche Tiergeographen außer Meeren, Ländern und Ge- 
birgen allenfalls noch Wüsten als Ausbreitungsschranken gelten lassen, 
so ist (las ein Irrtum. — Für die Ausbreitung der Tiere sehr wichtig 
ist die Tatsache, daß die Ausbreitungshindernisse mit den Jahren 
wechseln können. So werden Tierarten, die auf ein nasses Snmpf- 
geländü angewiesen sind, sich in einem nassen Jahre oder noch mehr 
in ein paar aufeinanderfolgenden nassen Jahren über ein ausgedehntes 
trockenes Gelände ausbreiten können und umgekehrt Tierarten, 
flic auf ein dihn s Gelände angewiesen sind, in trockenen Jahren über 
ein feuchtes oder gar nasses Gelände. — Da, wie wir sahen (S. 24), 
Höheuformen besonders oder ausschließlich durch die Temperatur- 
Terb&ltnisse auf bedeutende Hdhen gebannt sind, können sich Berg* 
formen in kalten Jahren durch Ebenen ausbreiten und umgekehrt 
Arten der Ebene in heißon Sommern die Pässe eines Gebirges über- 
schreiten. Es genügt vollkommen, wenn ein derartiger abnorm heißer 
Sommer in hunderten oder tausenden von Jahren nur einmal ein« 
tritt, \nii /. B. das Vorkommen der vielen Tierarten nördlich und süd- 
lich der Alpon zn erklären, vorausgesetzt, daß dif Annalimc oinor Um- 
<rrluin^' dir Alpen nicht mehr Wahrscheinlichkeit besitzt, oder die 
Aimahiue, daß die Arl schon über das ganze Gebiet verbreitet war, 
als die Alpen sieh xu ihrer jetzigen Höhe erhoben oder endlich die An- 
nähme, daß sich von einer ursprünglich über die Alpen und die Ebene 
verbreiteten eurytherraen Art eine stenothennc Höhenform abspaltete. 
Die hier genannten vier möglichen Lösungen dei> Problems, zu denen sich 
vielleieht noch weitere hinsufü^en ließen, zeigen, ein wie wdter Spiel« 
räum zurzeit noch für theoretische Bettachtungen gegeben ist, und 
wi(! weit wir vorläufig noch davon inffernt sind, alle Tatsachen mit 
einiger Wahrscheinlichkeit erklaren zn können. 

Wenden wir uns nun den Ausbreitungs mit lein zu, bo kommt 
an erster Stelle die Ortsbewegung des Tieres selbst in Betracht. Bei 
fliegenden Tieren kann diese recht groß sein, während sie bei nicht- 
fliegenden kleinen Tieren vielfach recht frerinj; ift. — Es Teifii pich 
nun, daß Tiere mit geringer Ortsbewegung gewöhnlich noch andere 
Ausbreitungsmittel besonderer Art besitzen. Das wichtigste Aus- 
breitungsmittelkleiner» nicht fliegender Tiere ist die Verschleppung. 

— Wenn von einer Verschlepp iinfj die Rt de ist, su denkt man zunächst 
gewöhnlich an eine Verschleppung: durch den Menschen, die besonders 
mit Waren aller Art auf Eisenbahnen und bchiffen erfolgen kann. 
Und in der Tat ist diese Art der Verschleppung für viele Tiere von 
sehr großer Bedeutung. Sie ist aber keineswegs die einzige. Von 
sehr viel. n Mühen wisf^en wir. daß sie sich während eines Jugend- 
stadium:; an fliegende Tiere anklammern und forttra«eii lassen und 
damit hängt es wohl susammen, daß gerade die IfiuDenaiten tiots 
ihrer geringen Eigenbewegung meist äußerst weit verbreitet sind. 
£s findet gleichsam gesetxm&ßig ein fortdauernder Austausch von 
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< in( 111 Ort zum andern statt, und Lokalfoimeu köuui n infolgedessen 
niclit zur Ausbildnnp f^elanpon. An diese, wenn nian will, fmwilligen 
Wanderungen der Milben schließen sich die (» Ix nf alls oft regelmäßigen) 
unfrei'wiU^gezi Wandenmg^ daroh VenehK ppuug im engeren Sinne 
an. Sie treten besonders im Elstadiinn « in und kömu n Vu i allen 
kleineren Tieren vorkommen, die ihr<^ EIhv fn i nbl» j?fn. Es ist klar, 
daß sich z. B. der Eikokon einer Spinne äußerst leicht mittels frei 
vorragender Fäden an den Fuß eines Vogels anhaften kann. Ebenso 
kann eine gemse Klebrigkeit der Eier, "wie wir sie bei vielen Schnecken 
kennen, ein Anhaften an den Fuß oder den Schnabel eines Vogels 
bewirken. Tritt ein Vogel, dem Eior niederer Tiere in dieser Weise 
angeheftet sind, gerade t^ine Wanderung in die Tropen an, so kann 
die YerBclileppung äußerst ergiebig ausfallen. Mehr noch als Land* 
tiere eignen sich, ut^r, n ilut j vielfach sehr geringen Größe, die Wasser- 
tierp für eine Verschlepp uii!^' (Inrch Wass» rvö;_'. l nnd dainit ?ti>ht die 
Tatsache in Einklang, daß die Süßwassertiere trotz der Abge.sclilossen- 
heit der stehenden süßen Gewässer meist eine sehr weite geographische 
Verbreitung besitsen. — Tritt bei größeren niederen Tieren» nament« 
lieh bei Schnecken, die Versehleppnng seltener ein, so wird es wegen 
des selteneren Austausches in einem neu besieilrlten (lebit4 leichter 
zur Ausbildung von Lokaiformen kommen, was ebenfalls den Tat- 
saehen entspiieht (8. 54). 

Wenden wir uns dann dem Transport durch fließendes 
Was9er zu, so muß ^u<?pfreben werden, daß er für eine Ausbreitung 
lebender Tiere recht hm^'sani vor sicli e^ht. Findet er aiier in der 
kalten Jahreszeit statt, in der die Entwicklung furtgeführter Eier 
langsamer vor sieh geht, so können diese mit einem Stück treibenden 
Holzes durch Flüsse ins Meer und durch Meeresströmungen in andere 
Meeresteile gelangen und hier durch den Wind an den Strand ge- 
worfen werden. Hit entwurzelten Bäumen und schwimmenden Inseln 
oder Fldßen, -wie man sie namentlich in den regenreichen Tropen- 
gegendeil nicht selten im Meere nmhertreiben sieht, können auch aua- 
gebihlete Tierts so;:ar Wirbeltiere, namentlich kletternde, eine kleine, 
Beptilien und Wirln-llose wohl auch eine größere, unfreiwillige Wan- 
derung ausfüliren. Man könnte freilich glauben, daß derartige Aus- 
breitnngsmögliehkeiten zu sehr Tom Znful abhängen und deshalb su 
selten eintreten werden, als daß man mit ihnen rechnen dürfte. 
Müssen doch mindestens zwei Tiere etwa ehichzeitip; dasselbe Ziel 
erreichen, um eine Nachkommenschaft liefern zu können. — Dagegen 
ist aber hervorzuheben, daß durch die Lange der Zeit das Eintreten 
eioßB Zufalls an Wahrscheinlichkeit gewinnt. Da aber die geologi- 
schon Perioden, wie die Ablagerungen beweisen, nach unseren Be- 
griffen ungeheuer lange Zeiten gedauert haben, dürfte die Wahr- 
scheinlichkeit der Besiedelung isoliert liegender Inselgruppen sich 
soweit steigern, daß der tats&chlicfa sich zeigende Bestand an Tieren» 
welche nur durch treibende Flöße hingelangt sein können, eine aus- 
reichende Erklärung findet. Für die Ausltreitunt,' der Tiere von weit 
größerer Bedeutung, als das strömende Walser, sind die Luftströmun- 
gen, die Winde, schon deshalb, weil sie weit regelloser auftreten und 
dabei eine weit größere Geschwindigkeit hesitsen. Der Zug der Vögel 
verläuft an sich so regelmäßig, daß er, so groß auch die durchflogene 
Strecke ipt. selten Vögel in neue, geeignete, unbesiedelte Gebiete 
fülireii würde, wenn nicht regellos© Winde hinzukämen. Öo er- 
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scheinen auf den Azoren*), die weit von den rrfjrlmäßij^r ii Zugstraßen 
der europäischen Yögel entfernt liegen, sehr häufig durch Winde ver- 
sehlftgene europäische Wanderer, ünter 98 Vogelarten der AsEOren 
sind es nach den bisherigen Beobachtungen 48 Arten, die nicht als 
auf df^Ti Azoren heimisch ( r ächtet worden köimon. und dio so oft 
vorkommenden Verachlagungen haben zur Folge, daii dort nui" ver- 
hältmBin&ßig wenige Sonderarten, flowobl an Vögeln als an vielen Klein- 
tieren, die in irgendeiner Weise TOn den Vögeln regelmäßig versschleppt 
werden, zur Ausbildung gelangen konnten. — Da di" Verschleppung 
von S<*hn^^ckoTipiern durch Vögel aber verhSltnisinäüif; weit seltener 
erfolgen wird als das Verschlagenwerden der \ogel Sflbüt, s^o is^t klar, 
daß Schnecken sich in weit größerem Maße umwandeln konnten, was 
den Tatsachen wieder genau entspricht: So gibt es auf den Azoren 
unter 92 Vogelarten nur drei Arten, welche den ozeanischen Inseln 
eigen sind, während von 69 Binnenmolluskenarten nur 26 mit euro- 
pftischen Arten vollkommen identisch sind. Es kann keinem Zweifel 
untcrlit II. daß für die Besiedelung ganz isoliert liegender Inseln mit 
niederen Tieren die Verschleppung durch windverschlagene Vögel 
das allcr\viehtij:«:tf' An?brpitiin<jsmittel ist. Genügt ef< doch uiitHr 
ümständt-n, daß in Tausenden von Jahren nur ein einziger Vogtd 
auf die Insel verschlagen wird. — Zn der Verschleppung durch wind> 
versdilagene Vögel kommt, namentlich für kleinere Entfernungen, 
eine direkte Einwirkung des Windf> als Ausbrt itiingsniiltol hinzu: 
Besonders sind es manche Spinnenarten, die in ihren i äden dtn Win- 
den einen vorzüglichen Angriffspunkt bieten. Man hat gelegentlich 
400 km vom Lande entfernt fliegende ßpinnenge'webe auf Schiffe 
gelangen sehen, und da man an derartigen flicf^cnd» u Fäden, dem 
sogen, fliegenden Sommer oder Altweibf»r«onniitr. srhr oft kleine 
Spinnen, namentlich junge Tiere, beobachtet (b. 26), so ist damit die 
Ausbreitung dieser Spinnenarten über sehr bedeutende Entfernungen 
sichergestellt. Ebenso können h iclit ^,'ebaute fliegende Insekten na- 
mentlich durch Orkane sehr weit f(»r( j.;( fii]irt wt rd< n. Inmu-rhin sind 
es doch nur einzelne Arten, die für eine weiter»« Ausbreitung unmittel- 
bar durch den W^ind geeignet sind, und damit steht die Tatsache 
in Einklang, daß ganz isoliert im Osean liegende Inseln stets eine 
sehr artenarme Fauna besitzen, namentlich wenn die Inseln dem 
Äquator nahe liog* n und deshalb der Zug der Vögei als Besiedlungs- 
faktor mehr zurücktritt. 

Unter den Tieren, deren Ausbreitungsmittel sehr beschränkt sind 
und die sich deshalb zur Beantwortung der Frage, ob eine Insel einmal 
mit dem Fcstlaiulf in Vt rbindnng gcf'tnndfni hat. lii sondcr-^ L'ut eignen, 
«stehen die nichtfliegenden Landsäugetiere wohl an erster Stelle. 
Schon ein Gewässer von einigen Kilometern Breite kann für ein nioht- 
fliegendes Landsftugetier als ein fast unüberwindliches Ausbreitungs> 
hindernis gelten. Man nimmt gewöhnlich an, daß 7 km das Höchst- 
maß i>t, da? * in Land'sätigetier Pchwimmrnd im Zusammenhang 
zurücklegen kami, und auch das wird äußertet selten geschehen,^ da 
ein Lands&ugetier sich nicht ohne springenden Grund von seiner 
Scholle trennt. Am ersten können für eine solche W'anderung noch 
Tij'fo in Frage kommen, di-- in Flü>*3en oder im Sumpfgelände leben, 
wie das Nilpferd und das Schwein. Aber auch diese werden wohl 
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nur dann inf M^pr gehen, wenn sie von Fcindfii verfolgt werden oder 
sonstwie tUiagt-üd genötigt sind. Andere Ausbreitimgsmittel als die 
Bigenbewegung gibt es für die Säugetiere fast gar nieht. Eine Yer- 
scbleppung kann nur vom Menschen ausgehen. Sie kann, abgesehen 
von Xutzti, ron und gezähmten Tieren, wohl nur für Rattrn und Mäuse 
in Frage kommen. Eine Ausbreitung auf schwimmenden Baum- 
stämmen, auf entwurzelten Bäumen, auf natürlichen Flößen und 
aohidmmenden Inseln wird für so bewegliehe Tiere, wie die Säuge- 
tiere es sind, mir sehr selten eintreten, am ersten wohl noch bei Kletter- 
fioren und bei sehr kh innn Siiiif^r rn, Aus allem dem geht hr rvor, 
duÜ nichtflitigetide Landt^äugetiere nur sehr selten auf Inseln gelangen 
werden» aneh wenn diese niir etwa 7 km vom Festlande entfernt sind. 
Kommen auf Inseln» die weiter vom Festlande entfernt sind, nicht 
flie^'enfh- S:hi?»*ti'^re vor. so darf ni{\n schon als sehr wahrscheinlich 
annehmen, daß früher einmal eine Landverbindung mit dem Feot- 
lande bestand, zumal wenn nicht nur eine, sondern mehrere Arten 
vertreten sind. — Nnr sehr wenige Tiergnippen gibt es» welehe den 
Säugetieren zur Beantwortung derartiger Fragen auch nur annähernd 
gleiehwMrti«! wären. Schon bei Keptilien ist, namentlich während des 
Eistadiums, eine Ausbreitung mittels natürlicher Flöüle weit leichter 
als bei Sängetieren, und noch mehr gilt das für die allermeisten nie- 
deren Tiere. — Noeh aus anderen Gründen eignen sich gerade die 
Säu!:r«^tif're für tirrpeographische Unter8uchunp:en ganz besonders pnt : 
Die rSaugetiere bilden eine Tiergruppe, deren b> ^t< in f^chon selir ein- 
gehend erforscht ist und deren System besonders in dem Bau des 
KnoehengerüBtes znm Ansdmok gelangt. Da aber das Knoehengerüst 
meist sehr vollkommen in. früheren Formationen erhalten sein kann, 
so können die Untorsnchnngen üb( r die geographische Verbreitung 
der Säugetiere auch auf die früheren Formationen aus|g;edehnt werden» 
wie es £e firdgesahichte Terlangt. Dasselbe güt freihiA aneh für die 
Oehänsesehneoken. Aber das Gehäuse der Schnecken ist anoh nieht 
annähernd so spezifiziert wie da? Skelett der Siinizetiere, nnd das 
System dor Sehnecken koninit auch nicht anniihernd so ^ut in dem 
Bau des Geiiäuses zum Ausdruck. Die Säugetiere werden deshalb 
stets bei tiergeographisohen Untersnobnn^en eine hervorragende Bolle 
spielen, und eine Tiergeographie» welche die Sängetiere nicht genügend 
berücksichtigt, kann von vornherein als verfehlt l)ezeichnet werden. 
Ganz falsch aber wäre es, «ich bei allen tiergeographischen und erd- 
geschichtUohen Fragen anf die Säugetiere beschränken sa wollen» 
aohon deshalb» weil die Zahl der Sängetiere doch verhältnismäßig 
recht gering ist und es viele Inseln f^'iht, auf denen Säuj^otiere, mit 
Ansnahn)e eini»^'er Fhigsänger, ganz fehlen. Verfehlt wäre es über- 
haupt, iür die verschiedenen Tiergruppen mit verschiedenen Aus- 
breitungsmitteln je eine besondere Tiergeographie begründen n 
wollen, die erdgeschichtlioh anf die anderen Gruppen keine Paicksicht 
nimmt. Vielfach liefert, wie die Frfahrunrr l.-hrt, die Verbreitung 
artenreicher niederer Tiergruppeu Gesichtrijiunkte, welche die Ver- 
breitung anderer, weniger artenreicher Gruppen, auch die der Säuge- 
tiere, weniger klar oder gar nicht zum Ansdmek bringt. Die ver- 
schi' ilmen Tiergruppen müssen sich also <z» rrrn?eitifr ergänzen. Da 
eine Erdgeschichte der Verbreitung aller druppen zugrundeliegt, 
muü auch ein allgemeines einheitliches Verbreitun^sbild erstrebt wer- 
den, das allen Tatsachen gerecht wird. Es schheßt das natürlich 
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nicht aus, daß jeder Spezialforscher in seiner Spezial<xrnpiu seine 
eingehenden Spezialuutersaobimgen macht. Im Gegenteil muß sich 
gerade anB derartigeii SpeziahnitersnebTiiigen die allgemeine Tier- 
geographie aufbauen. 

Von der Gt-schwindigkeit dt-r AiisUn-itunp oiner Ti**'rart \visr5on 
wir zur Zeit noch recht wenig, da man sicli meist darauf beHchiankte, 
die wenigen Fälle eines geringen Fortachreitens einzelner Tierarten 
(Vögel, LandmoUusken) zu beobachten, ohne sich daräber klar 
ztt sein, wieweit die Lebensbedingungen die Ausbreitung zulassen. 
Es soUton in dieser Kichtung ausgedehnte Exprrinionte, nament- 
lieh in Bezug auf Tierarten niederer Grupj^en gemacht werden, 
indem man in einer Ge^nd, die Ton gewissen Tierarten nicht bewohnt 
"wird, weil (lic « i<,'neten Lebensbedingungen fehlen, « ntsprechende 
Biotopf schafft, indf-m man z. B. einen hinroichond nnifanrjrcichon 
Bestand einer iui Gebiet einheimischen, in der Gegend aber iiiclit vor- 
kommenden Pfianzenart anlegt und statistisch feststeht, iu welcher 
Zeit sich die Pflansen von den nächsten Orten ihres Vorkommens 
aus mit den entsprechenden phytophilen Tieren besiedeln. Nur ein. 
derartigpr Vorsnch scheint bisher vorznlio<:pn^) : Ein*' Asselart Phi- 
loscia mtiscorum sylvesiru kommt, wie (8. 27) bereits hervorgehoben 
wurde, nur auf dauernd sich feucht haltendem sehr sandigen Boden 
und deshalb fast nur auf Sandboden unter Gestr&uch vor. Es wurden 
nun auf fast roincm Sande Weiden gepflanzt an einer Stf llf, die 1 km 
weit von d( ni nächsten Orte des Vorkommens der Art entfernt war. 
Es zeigte sich, daß die Assel sich schon nach einem Jahre eingefunden 
hatte. In weloh«r Weise das neue Besiedlnngsgebiet erreicht worden 
ist, wird in solchen Fällen all* rdings meistens dunkel bleiben. Daa 
Experiment cr^M ledigHch die Schnelligkeit der AiishrfitnnEf und 
beweist im vorliegenden Falle, daB sieh ein Tier mit der geringen 
Ortsbewegung einer And seit der Eunteit sicher schon des dfteren 
ftbear ganz Deutschland hätte ausbreiten können, wenn geeignete Bio- 
tope nicht gar m zerstnnit vorkommen. Immerhin können sehr iso- 
liert liegende Biotope auch inmitt«>n » ines Festlandp^ bifshf r nnbe- 
siedelt geblieben sein. So ist keineswegs sicher, daß das isoliert in 
der norddeutschen Bbene liegende sehr kalkreiche Qebiet Ton Büders- 
dort sich schon mit aUen titanophilen ^eren MitteleuropaB, welche 
dort, (h II anderen Ökologischen Faktoren, nach existieren können, be« 
siedelt hat. 



IT. Die verglelelieDde BlocOnotlk. 

Nachdem der Leser im ersten Kapitel eine tierökologiseh Ter- 
wendbare Fori^chunfisniethode, im aweiten Kapitel die lii>h. r er- 
kannten öl<()l()i:ischr'n Faktoren kennm pr^lernt hat und im dritten 
Kapitel auf dir für verschiedene Tier^'iuppi'n vnrschicdfnon Ansbrei- 
tuiigsmittel und Ausbreitungsschranken aufinerknaui geinaclit ist, 
kann er nun in irgend einer Gegend eine fruchtbringende ökologisch- 
tiergeograpbische Erforschung irgend einer Tiergnipp<s in deren For- 
menkenntni?' f^r fchon hinroiclu nd ein'^fdmngen ist, Vm o-inn»n. — 
Natürlich muß er, um allen ökologischen Faktoren, auch den organi- 



1) ZooL Am. Bd. SO, 191», & 211. 
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schfn. «fri>eht zn wrrd'ni. mit dva Tit^ren soiner Syi» zi.ilmiippf' nuch 
die Tiere aller andereu Gruppen sammeln. Nur dann kann er die 
Stellung jeder Art seiner Gruppe im Haushalt der Natur sicher fest- 
stellen. EiT wd also alle Tiere emsammehi und aufheben, um, -wenn 
nötig, Arti'i) anderer Gruppen später bestimmen, bzw. bestimmen 
lassen zu können. — Am vorteilhaftesten wird es sein, zunächst 
in einer Gegend statistisch verwendbare Fänge an den' verschie- 
denen Biotopen zu gewinnen und diese F&nge mit einander und mit 
bereits veiGKentUcnten statistischen Fangergebnissen an anderen 
Orten*) zu vergleichen. Der Verf^ltieh wird dann nicht nur öko- 
logische, sondern zum Teil a\ich schon tiergeographische Resultate 
liefern. Auch wenn der angehende Forscher eine Forschungsreise 
SU maehen gedenkt, sollte er Bunäehst in seiner Heimat eine derartige 
Voruntersuchung machen, weil erst der ökologische Vergleich zweier 
Faunen beide recht verstehen lehrt. Mit vrrgleichend ökologischen 
Untersuchungen sollte der Spezialist auch dann in seiner Heimat 
beginnen, wenn auf dem Spezialgebiet über die Tiere seiner Heimat 
bereits ältere Arbeiten voruegen. Ist doch Von frühe rt n Sammlern. 
die Okolofiio meist f^rhr nnvollkommpn bprüclcsic'li(i'j;t worden. Na- 
mentlicli sind tiergeographische Fragen st itt n auf ökologischer Grund- 
lage behandelt. Oft ersieht man aus früheren Arbeiten nicht einmal, 
an welchen Biotopen die Arten g^nden sind, und doch ist dies äußerst 
wichtig, weil, wie wiederholt hervorgehoben wurde (z. B. S. 12), 
lokale Differenzen nicht seltf^n sind. Ebenso ist aus den älteren Ar- 
beiten die Häufigkeit fa^t nie mit der nötigen Sicherheit und Klarheit 
SU orsehen. Viele Tiergruppen si^d in weiten Landesteilen, selbst 
]£itteleuropas, überhaupt noch nicht eingehend gesammelt worden, 
was zur P'estlegung der Ver1n ( itnnp:?'f;renzen oft sehr unangenehm 
empfunden wird. Wo bereits unter ökologisciien Gesichtspunkten 
gesammelt wurde, lassen sich diese Gesichtspunkte gewöhnlich be- 
deutend erweitem. 60 liegen ^on Lepidopterologen schon sehr flei* 
ßige Arbeiten über die Nährpflanzen der Baupen vor. Dagegen 
haben die anderen ökologischen Faktoren noch wenig Beachtung ge- 
funden (vgl. S. 41). Sind z. B. niedere Pflanzen als Nahrung an- 
gegeben, so wird sich statistisch meist ein Optimum erkennen lassen, 
das in verschiedenen Gegenden verschieden sein kann. Dann ist 
festzustellen, auf welchem Boden die besonders von dem Schmetter- 
ling' zur P^iahlaiEje ausgewählten Pflanzen wachsen, ob sie sonnig oder 
schattig, au trockenen oder an feuchten, an kalkarmen oder an kalk- 
reiohen Orten stehen usw. Auch ist festzustellen, an welchen Orten 
der Schmetterling fliegt, ob er Blüten besucht und welche, zu welcher 
Tageszeit er be<5onders fliegt usw. "Mau sieht, daß noch sehr viel zu 
tun ist, bis die Stellung einer jeden Schmetterlingsart im Haushalt 
der Natur festgelegt ist. Diese Stellung aber müssen wir kennen, 
wenn wir tit rg( ographisch brauchbare Daten gewinnen \v()llen. 

Die Grundlage, auf der wir zu einem Verstehen jeder einzelnen 
Tierart gelangen können, hat uns Möbius in seinem liegriff J^io- 
cönose geschaffen. Er nannte die Gesamtheit aller unter den glei- 
chen physikalischen Yerhlrltnissen zusammenlebenden Tier- und 

^) über die Bodenbiotope eiaes ^Naturdeukiual», <ies Plagefeuus bei Chorin, 
vergllohen mit den Bodenbiotupen des Grunewalds bei J^erlin, ist in der Zeit- 
schrift „Beitriige zur Natardenkmalpflege''. Bd. 3, 1012, eine derartige Arbeit 
veröffentlicht, der Bestimmangstabeiien aller gefandenen Tiere angeiügt sind. 
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Pflanzenai'teu, dereu Individut^nzabi zu jeder Fortptianzungsperiode 
von den On^aniflmen und pliysikaÜsehen Lebensbedingungen des 
Wohnortes abhängig ist, eine Lebeusgemeinde oder Biocönose*). — 
])a die sämtlichen Tiere und Pflanzen der Biocönose, d. i. die sämt- 
lichen Bewohner einep Biotops Tnit einander in Wechselbeziehung 
stehen, darf keinn fehlen, ohne daü der von Möpius schon angedeutete 
Gleiohge-wichtszustand gestört -würde, und es läßt sich leicbt zeigen, 
daß sich ein solcher Gleichge wicbtssustand selbsttätig, d. i. duroh 
Selbst itj^uliernrij; (Inu^^rnfl erlialten muß*). — Vergleichen wir die 
verschiedenen Biocönosen einer Gegend in ihrer Gesamtheit mit ein- 
ander, so wird sich, bei Berücksichtigung dessen, was wir an ökologi- 
schen Einzelheiten von jeder Tierart ndssen, deren Stellung im Haus- 
halt der Natur mit voller Klarheit ergeben. 

Um uns dies zum Verständnis zu bringen, müssen wir uns zu- 
nächst etwas einigeilender mit dem Begriff der Biocönose oder der 
Lebensgemeinschaft, ^e man sie jetzt gewöhnlich mit einem 
deutschen Worte nennt, beschäftigen. Möbius ging aus von der 
Austernbank als L<>bens,s:^enieinschaft und liatti' dabei alle Pflanzen 
und Tiere im Auge, die man auf der Austern bank findet. Zum vollen 
Verständnis dieser Lebensgemeinschaft müssen wir freilich auch einen 
IM ick auf die Uitngebung der Austembank werfen. Die Austernbank 
ist niclif vollkommen von der Umwelt abgeschlossen. Sie wird um- 
spült vom Meerwasser, und in diesem haben wir eine andere Lebens- 
gemeinschaft, die Biocödose des Planktons vor uns. Die Tiere der 
AuBternbank entnehmen einen sehr großen Teil ihrer Nahrung dem ' 
Flankton, sind also in weitgehendem Maße auf die Organismen einer 
anderen Bioeönosp ancrewiesen. Aueh Fisclie iztlanpen. über den 
Boden hillstreichend, von außerhalb auf die Austernbank, und ebenso 
tauchen im Winter nordische Taucheuten {Uarelda usw.) von der 
Wasseroberfl&che hinab, gelangen also, da sie aus dem Norden kom> 
men, aus geographisch weit entfernten Gegenden in unsere Biocönose. 
Mit allen diesen Faktoren muß gerechnet werden, wenn man eine 
Biocönose und die Stellung der einzelnen Glieder im Haushalt der 
Natur verstehen will. — Um auch alle Tiere mit größerer Ortsbewe- 
gung, sei dies nun eine aktive Bewegung oder eine passive, wie beim 
Planklon, einznschlicßi u. kann man dir Biocönose auch weiter fas^t-n 
und als Biocönose höherer Urdminj^ die sämtlichen Biocönosen des 
Meeres zusammenlassen. Ebenso kann man auf dem Lande einer* 
seits den Baum als Lebensgemeinschaft betraehten, andererseits aber 
auch den Wald z. B. den Buchenwald, also eine Gesamtheit von 
Bäumen und and» ren Pflanzen mit ihren sämtlichen Bewohnern, ja, 
sogar die verschiedenen Geländearten einer Gegend, da viele Tiere 
2ur Nahrungssuche aus dem Walde auf das freie Feld gehen bsw. 
umgekehrt im Walde Schutz suchen. — Die höchste Stufe der Lebens- 
gemeinschaft bleibt dann die <re<'amte Organismenwelt eines Landes, 
eines Tiergebietes, und selbst da findet ein AuHlauseh statt durch 
den Zug der Vögel. — Die Lebensgeun inschaft in engster Auffassung 
entspricht dem Biotop in der oben gegebenen Fassung. Ss sind 
also einerseits die grünen Teile einer bestimmten Pflansenart, an- 



>) K. Mttuvs, Die Austern und die AiutaniwlrtMfaaft» Berlin 1827, 

8. 72-87. 

^ P. DaxLi Anlaltung n loolcgtoehen BeobechtongHi, Ltipdcr 1911^ 8. 87 f. 
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dereiseits der Stamm, die Wurzel, die Blüte, die Frucht usw. als 
Lebensgemeinschaft im engeren Sinne zu betrachten. — Das Inein- 
andergreifen der rersefaiedenen Bioeönosen darf man sich keines* 
-wegs als regettos und unbeschränkt vorstellen. Wenn z. B. die Eichte 

einer Baumart finom Yop^cl. (h-v von einem Walde 7:11 ni anderen wech- 
selt, zur Nahrung dienen, so ist damit noch keineswegs gesagt, daß 
der Vogel in allen Teilen des Waldes, wo die Früchte zu finden sind, 
sucht. Ein Vogel, der von einem Walde znm anderen streift, also 
gewiß beweglich genug ist, um alle Teile des Waldes absuchen zu 
könn'^n. sucht seine Nnhrmig oft nur am Wnldboden oder nur an 
Bauniüweigen. So fressen zwei Vögel des Bismarck- Archipels CIkU- 
cophaps stepha/ni und Maeropugia eartereHa die Fräehte det8el1)en 
Baumart. W&hrend aber ChtUeaphaps sie nur vom Boden aufliest, 
pfhiekt -ilf Mnero'pygia nur vom Baum und würd» . uir sirli in einem 
ähnhchen Falle zeigen ließ, eher Hungers sterben. i\U daß er die 
Früchte der ungewohnten Stelle entnimmt. Wenn niauehe Tiere 
in der Gefangenschaft nicht fressen wollen, so mag das troU immer 
daran liegen, daß man ihnen die I^abrang nicht in der Weise reicht, 
■wie sie sie in der Natur suchen. 

Will man die Stellung einer Tierart im Haushalt der Natur fest- 
stellen, so muß man von der Stellnng der ganzen Gni];>pe ausgehen. 
I>iese ergibt sich vielfach schon aus (In Art des Vorkommens und aus 
df*ni Körperbari. So ist die Stcnun«,' im Xat urhaushalt bei den Vögeln, 
ebenso wie bi i manchen Insekten, schon In dem Flujr begründet. 
♦ Bei seiner Große und dt^ru großen Nahrungsbedürfuis muß der 
Vogel in ausgedehntem Mafie den Standort, äum Teil auch den 
Biotop wechseln können. Viele Vögel, wie bei uns die Meisen [Parus) 
suchen ihre Nahrung fast ausschließlich an dm Zweigen der Bäume 
und Sträucber, streichen aber von einem Baum zum andern. Manche 
Vögel sind auch auf spezielle Teile des Gezweigs angewiesen. So 
leben, besonders innerhalb der Tropen, manche Vdgel ausschließlich 
in den höchsten Baumkronen. Bei ihnen findet man dann im Magen 
oft eine Mn«?tersammlun^' von selir seltenen Insekten, d. h. von In- 
sekten, die man wegen ihresi hohen Vorkommens selten zu Gesicht 
bekommt. Als Beispiel sei genannt eine im Bismarck- Archipel lebende 
Backe EurysUmiu eratsimstri^!. 

' Schon lange weiS man, daß fast niemals zwei Tiere, anch \Yenn 
sie nahe verwandt imd einander sehr ähnlich sind, genau dieselbe 
Lebensweise führen, daß also aueh fast niemals zwei Tierarten genau 
dieselbe Stellung im Naturhaushalt einnehmen. Becht klar znin Aus- 
druck gebracht wurde das wohl zum ersten Mal durch J. F. Naumann 
für dio Vöjrel Dent^rhland«. Nehmen zwei Tierarten scheinbar nuu 
dieselbe Stellung ein, so zeigt sich wenigstens, daß die geographische 
Verbreitung verschieden ist, daß es sich um „vikariierende Typen" 
handelt, deren Verbreitung nur mehr oder weniger übereinander über- 
greifen kann. — Nonerdings ist versnebt worden, den rnterselued 
m der Lebensweise und damit die bioconotische Stellung durch ta- 
bellarische Übersichten recht klar zu legen^). — Die durchgehende, 

F, Dahl, Die lonpcenatmenden Wirbeltiere Schlcswig-TToIsteinB und 
deren Stellung im Haushalte der Natur, Kiel 19üti (erschienen .seit 1894 in: 
„Die Heimat"). — Die Lycoslden oder Wolfspinnen Dentscldandg und ihre 
SteUong im Hanshalte der Nfttor in: Nov» Acte, flalle 1908, Bd. 88, Nr. 3 and 
JH9 Atteln oder Isopoden DeatMUandB^ Jen» 1918. 
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gleichüiim gesetzmäßig sich zeigende Brsclifiuuiig, daß jede Tieiaiit 
eine bestimmte Stelle in dem ganzen Getriebe einnimmt, also ge- 
wissennaßen einem Bad in dner Maschine gleichkommt« läßt mit 
Sicherheit erkennen, daß die Arten nicht unabhängig von der Außen- 
welt, durch innere Ursachon entstandon sein können, wie die Anhän^ji-r 
der Chambers- NiOELi schen Abstammungslehre^) wollen. Die durcli- 
gehende Harmonie kann wohl nur dnreh gegenneitige Anpassang 
entstanden sein» wenn man nicht einen wunderbaren Zufall annehmen 
will. W07U abrr koin zwingender Gniiul voilie^'t . ■ W i dif Anpas^nii^:; 
entstanden sein kann, auf diese Frage werden wir später noch wieder 
zurückkommen. 

Klärt nns schon der Vergleich der Biocönosen eines Landes, ver« 

bunden mit dem Vergleich der Lebensweise der einzelnen Glieder 
dieser Biocönosen über die Stellunpf dor r in'/elnen Arten im ITiinshalt 
der Natur auf, so wird dieses Ziel in noch weit höherem Maße erreicht, 
wenn wir zugleich die einander entsprechenden Biocönosen zweier 
niö;;lichst verschiedenen Faunen ökologisch mit einander vergleichen*). 
Als Brispiele mögen hier einige Vprult iclie gezogen werden zwischen 
der i^auna des Bismarck- Archipels 3), ajs eines Tjandef mit gleich- 
mäßigem tropischen Inselklima, und der iauna Mitteleuropas, als 
eines Landes mit gemäßigtem Festlandldima, mit Wechsel swbchen 
Sommer und Winter. Ganz besonders seien bei diesen Vergleichen 
die Vögel bcrficksichtigt, weil deren Lebensweise am bostoii erforscht 
ist. Bekannt ist, daß Spechte (Picidae) dem ganzen australischen 
Gebiet, anch dem Bismarck-Archipel, vollkommen fehlen, nnd die 
Frage liegt nahe, ob denn die im Innern der holzigen Teile der Fflan* 
zcn Icbt nden Tiisrktenlarven in jenem Gebiet rjar keine Feind.- unter 
<l<'n Vöf^eln besitzen. — Die Untersuchunj^ von Vof^n hniiireii im Bis- 
Uiüick- Archipel hat ergeben, daß es dort allerdings einen Vogel gibt, 
der Holsbohrer frißt: In dem Magen eines der dort so samreichen 
Papageien, des Lorius hypoenockroiu wurd« n mir Insektenlarven, 
untermischt mit feinen Holzteilclitm, jrefunden, im Gegensatz zu 
allen anderen Papageien, welche ausschließhch auf vegetabilische 
Nahmng angewiesen sind. Die Untersuchung der Larven ergab, daß 
es, wenigstens zum T«l, Raupen von Aegeriiden (Seffiien) A\aien. He 
bekanntlicl) in don holzigen Teilen von Pflanzen leben. Wie die 
Syieohte mittels ihii'S Moißelf?chnab(l> zu den im Holze lebenden Lar- 
ven gelangen, der Papagei mittels sein»'S Zangenschnabels. i>aß 
der Papagei unsere Spechte nnr in sehr unvollkommener Weise öko* 
logisch ersetzen kann, liegt freilich auf der Hand. Mit seinem 8ohnabel 
kann er doch hödisten? einen dickeren Zwoijr 7erbeiß( n. während die 
8pechte bisweilen tiefe Löcher in die Stämme meißein. — l>er Ver- 
gleich der beiden Fa\men ergibt aber noch viele andere bemerkens- 
werte Gegensätse: Sehr zahlreich sind im Bismarck- Archipel die 
Vorrolarten vertreten, die ausschließlich oder fast ausschließlicl» auf 
Baumfrüchte und zwar meist auf größere, fleischige Früchte, Avie es 
i'twa unsere wildwachsenden Äpfel und Birnen sind, angewiesen sind. 
Es gehören dahin der Kasuar, zahlreiche groBe Tauben und Papa- 

^) Nafeiarw. Wochenschr. N. F. £d. 5, Jena 1906, S. 301 n. 703 L 

•l IM« Ziele der Tergleichenden „Ethologie'« in: Verh. d. V. totemat. 

ZooL-Con^r., Berlin 19()1. S 

*) Das Leben der Vögel auf den Bismarcklnseln in: Mltt. a. d. zool. Mos., 

64. 1, Bit 8^ BerUn 188», 8. 107-888. 
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geit-n, der Nashonivoi:»-! (Phytidoceros). tnn Kuckucksvo^cl (ScytJirops), 
ein Ötachelbürüler [GraucaLus subHi^atm) und die Glauzstare {Mino, 
Calornis). Allen diesen hat unsere Fauna nichts gleichwertiges gegen- 
Qbeniistelleii» und swar einfach deshalb nicht» weil große fleischige 
Baumfruohte bei uns nur sehr kurze Zeit im Jahre genießbar zu finden 
sind. — Dann hat der Bismarck- Archipel mehrere Vögel, einige Papa- 
geien, ^vie die Charmosyna- und Trichoglossus-Arttdn und einen Weber- 
Togel Munia »peetahiUs, welche sieh ansgehließlieh ron Pollen nähren. 
Anch diese fehlen bei uns, und aneh das ergibt sich sehr einfach aus 
don nbwt ichond« !) LrljcrisVn diripnngen : Schon im Juli sind blühende 
Bäumt und trräser, welclie Piillcnfresser ernähren könnten, bei uns 
selten. Die Zeit würde also auch für pollenfressende Zugvögel bei 
uns zu kurs sein. Ebenso wurde sich bei uns auch ein Zugvogel 
kaum ausschließlich von erhärtetem Baumsaft nähren können, wie 
im Bismarck-Archipf'l < in kleiner Papagei, Nasiterna. — An Vögeln, 
die zum Teil Pflanzens tolfe. zum Teil tierische Steife fressen, ist an- 
dererseits das Land mit gemäßigtem Klima dem Lande mit tropi- 
schem Klima weit überlegen. Im Bisuiarck-Aichipel gehören dahin 
mir der Kasuar, drei Hühnervögel {Turnix, Megafoäius und Ex- 
cdljuctoria), ein Drongo (Dimirns). eine Krähe (Corrus orru). oin ( Ister- 
giußer Vogel, Philemon, ein kleiner Brillenvugrl {Zo^terops) und ein 
kleiner sogenannter Blütenpicker {Dieaeum). Dieser klonen Zahl 
steht die sehr frioßc Zahl unserer Spwlingsvögel (Passer^ormes) gegen- 
über, die fast alle Tier- nnd Pflfxnzf^nstofff» fressen. Hier erkennt 
mau klar, daß die Doppelnahrung, besonders der Wechsel der Nahrung 
^ wahrend der Brutpflege, ein Äquivalent de« gemäßigten Klimas ist: 
Im Frühling und Vorsommer sind bei uns Insekten sehr reichlich ver- 
treten, Beeren und Sümercion «^piirlifli. Später ist es umfrokehrt. 
Pt r Wefhsel der Nalinni^' cr^nl^t >ic'li also l)t i uns i\h änßeist nahe- 
liegend, wahrend beim insularen Tropenkiauu gar kein Grund für 
einen solchen Wechsel vorliegt. — An Ydgeln, die anssohliefilich 
fliegende Tiere fangen, ist das Tropenklima bedeutend reicher als 
Tinser jremäßigtes Klima. Tm Bismarck- Arf!ii]M 1 verteilen sich die 
20 Arten auf acht Familien, die Fakotiidar, Mtrofxdae, CoradidM 
{EuryiUmus), Ca^primulgidM, Maeropierygidae, HiruniHniiüiß, MweieOf 
fidae und Ariamidae, von denen nur vier in Mit<< l. uropa häufige, 
nur fliegend fanprrule. V( i trotei besitzen. Im Einklang mit diesem 
Untrrschipd ließ sich iiiittrls Kodi rfänge nachweisen, daß der Beich- 
tum i%u fliegenden Insekten im Bismarck- Archipel etwa 35 mal so 
groß ist als in unserem gemäßigten Mitteleuropa. — Sehr aablreicb 
sind im Bismarck-Archipel, mit unserer Fauna verglichen, die Vögel 
vertret(>n, welche sich vnrwiefrend von nicht oder selten fliejjenden 
größeren Insekten nähren. Auch dieses Verhältnis ergibt sich 
awangslos aus der größeren Zahl großer Insekten in den Tropen. 
Klein dagegen ist in den Tropen die Zahl derjenigen Vögel, welche 
sich vorwiep;en(I von nicht oder selten fliegenden kleinon Insekten 
n&hren. Im gemäßigten Mitteleuropa gehören dahin die Gras- 
mücken {Sylvia), die Laubsänger {Phylloscopus), die liohrsänger {Acro- 
cephalus)f die Goldhähnchen {Regulus), die Baumläufer (C«rth%a), der 
ZMOolklimg {Änor&iura) . Ii« Meisen (Pamis) und viele andere Gattun- 
gen mit ihren zahlreichen Arten, die sämtlieli im Bisnuuck- Arcliipel 
kerne ökologisch ihnen vollkommen entsprechenden Vertreter haben. 
Am nächsten stehen ihnen ökologisch noch die Brillenvögel {Zosterops), 
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die rvogenamiteu HouigfietJSfr {Myzomela) und Blumeusaugei' (C'trt* 
nyris), (die keinen Honig genießen und ihren deutschen Namen zu Vn.' 
rfcht tragen), die sogen. Blütenpicker (Dicaeum) und der kleine 
Seiinrnl<'rvogel {Cidicoln). Im Bismarck- Archipol dii s»- Gattun- 
gen zusammen mit nur acht Arten vertreten, also den Mil 1 1 leuropäern 
gegenüber in sehr geringer Zahl. Dabei unterscheiden «iie sich von 
den genannten Ifitteleuropäern ökologisch durchweg dadurch, daß 
ihre Hauptnahrung in kleinen Spinnen besteht. In zusammen 34 
Magoninh;ilt( n wurden Teilf von oVwa 58 Spinnen erkannt ir-ben 
Teilen von 14 kleineu Kaupen, 15 Dipteren, 6 Ameisen (nur einem 
Arbeiter), 7 andern Hymenopteren, 2 K&fem» einer Zikade» einer 
Schildlans und einer Lepidoptere. Di t Grund dieses Yorwaltens der 
Spinnen ergibt sicli ui>Ml< r si In- < infach darau'=. daß kleine, nicht 
fliegende InfJfkten, abu'« li* n vtjii den Ameisen, im Bismarck- Archipel 
verhältnismäßig wenig /ahheich vertreten sind. Kleine Sj)inneu 
kj^nnen trotsdem in großer Zahl ihre Beute machen» weil sie sich 
vorwiegend von fliegenden Insekten nähren, die, wie schon erwähnt, 
dort sf hr zaldreich vorkommen, auch in kleinen FoiTuen. — Lorchen- 
artig lebende Vögel fehlen im Bismarck- Archipel schon deshalb, weil 
das offene Gelände dort überall mit dnem seht hohen dichten sehilf- 
artigen Grase, d<>m Alai^-Alang, bewachscm ist, zwischen dem eine 
Lerche ka\nii ihrer Xahrnnj: nachgehen könnt;-. Das Alang- Alang 
machto auch Aasfressern, wie die Geier es sind, die Ijxistenz unmög- 
lich, weil diese ein verreckendes Wirbeltier iu dem hohen Grase kaum 
finden würden. Aasfresser ans der Gruppe der Insekten aber sind 
nicht selten, weil diese ihre Nahrung mittels ihres Geruchssinnes 
suchen, zum Tril anch, wie die Ameisen, den Boden gleichmaßig be- 
völkern. — Ökologisch etwa gleichwertig vertreten sind, trotz vieler 
kleinen Abweichungen, in den beiden genannten Faunen die Hühner- 
vögel. — Auch die Kuckucke, die besonders von anderen Vögeln 
gemiedene Insekten fressen, sind in beid< n Fnnnen < twa ;ileichwertig. 
— Ebenso entsprechen die Stelzvögel (Grallae) beider Faunen in ziem- 
lich weitgehendem Malie einander. Nur sind sie wegen des Mangels 
geeigneter Sümpfe im Bismarck-Archipel auf die Meeresufsr be> 
schränkt. Am Meeresufer alx i teilen vielfach Eisvögel [Älcedinidae) 
mit ihnen die Nahrung, de il» r Wald vielfach fast bis zum Wassei- 
rande reicht und dadurch für die Eisvögel trockene Zweige als bitz 
zum Ausspähen gegeben sind. — Schwimmvögel treten im Bismarck- 
Archipel, wegen des fast völligen Mangels süßer Gewässer, Sehr «orück. 
Nur die Sr« <cli\\ alln n (Sfemidae) sind auf dem Meere, namentlich 
in den Buchten reich vertreten, ohne allerdings im Bismarck-Archipel 
zu brüten. 

Aus dem ökologischen Vergleich der beiden Faunen ersieht man 

also, daß im allgemeinen auf beiden Seiten jede Tiwfamilie soweit 
vertreten ist, %vie (lir>s di*' ökoloi^i-^ehtn Y> rliältnisse zulassen. — - Ist 
für eine Tiergruppe in einem Faunenge biet ökologisch kein liaum, 
kein Biotop vorhanden, so w&re es müßig, erdgeschichtliche Betrach- 
tungen darüber ansustellen, warum sie fehlt, wie 68 bisher vielfach 
vonFaunisten, die ohne ökologische Gesichtspunkte an tiergeographi- 
sehe Fragen herantraten, geschehen ist. — Im (inzflnen kommen 
aber freilich Ausnahmen von der allgemeinen iiegel, daß alle Biotope 
vollwertig besetst sind» vor. Auf eine dieser Ausnahmen wurde oben 
(6. 60) bereits hingewiesen: Wir sahen, daB die Spechte im Bismacck- 
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Archipel nicht vollkommen durch den Papagei Lorius hyfoenochrous 
ersetzt sind. Ebenso muß im hohen Grade auffallen, daß unsere zahl- 
reiehen Finkenvögel {Ffin^iOiäae)» soweit sie Körneifreaser sind, auf 
Neu-Pomraern nur durch einen einzigen, freilich recht häufigen Weber 
Munia melaena vertrfton find, obgleich doch Körn^T in reicher Menge 
vorhaudeD sind, Hühner und Mäuse aber keineswegs häufiger sind 
als in Mittelearopa. Hier klafft also offenbaT wieder eine Skologische 
Lücke. — Eine weiti r< rUologisohe Lüeke, gleichfalls in der Fauna 
des Bismarck- Archipels, kommt darin zum Ausdruck, «laß liaulivüu'ol, 
die sich von den vielen Vögeln des Bismarck-Archipels, nanieullich 
den vielen wehrlosen Tauben usw. nähren könnten, dort vollkommen 
fehlen. Ein Vogel wie unser Habicht und Sperber {Aitur und Aeei- 
piter) und wie manche unserer Falken {Falco peregriniis, aesdlon und 
siibhuteo) würde dort dauernd rrielif Boiito raachen können. Abor 
der einzige dort häufige Habicht {Astur dampieri) ist zu angeschickt, 
vam V5gel im Fluge erhaschen zu kdnnen, er nährt sich fast ausschließ- 
lich von dm dort (all« riliiii:> im ßerst häufigen) Eidechsen (Lygosoma) 
und ein dortiger kleiner Falke {Falco sererui^) fängt scheinbar aussclilii ß- 
lieh fliegpndf Insektf^n. — Anffaürn muß it-rner. daß im Bismarck- 
Archipel bei dem außeiordeiillichen ßeichtuni an Ameisen eigentlich 
nicht ein einsiger spesieller Ameisenfresser vorhanden ist, wie man ihn 
sonst in allen ameisenreichen Tropenländern antrifft und schon auf Neu- 
Guinea in Gestalt oines Amoisenigels [Echidna) findet. Nur ein Vogel 
ist im Bismarck- Archipel vorhanden, den man als echten Ameiseu- 
feesfler bezeichnen kann, aber gerade dieser Vogel, MegaluruBmaffrvinUf 
kommt normal scheinbar nur auf der kleinen Insel Uatom vor. 8ieht 
man von dir s« m Völ'i 1 ab, so wurden in 280 Vogelmägen dt ? Bismarck- 
Archippl« im ganzen nur 12 AmciffTiarbt itor «icher als fT)!! }!«- e rkannt*). 
■ — Geschltjclitstiore waren allerdings in dt-n Vogelinägeii zahlreich ver- 
treten, aber auch noch keineswegs so sahireich wie man nach der-Hänfig- 
keit der Ameisen im Bismarck- Archipel erwarten sollte. Es ließ sich 
nämlich durch Köderfänge, bri donrn Ainpiponstraßen und Ameisen- 
nester sorgfältig gemieden wurden, teststeilen, daß der Beiobtum an 
Ameisenarbeitem im Bismarck- Archipel etwa SOmal so groB ist als in 
Norddeutschland *). Damit drängt sich uns die IVage auf, wie es öko- 
logisch zTi erklären ist, daß es in Mitteleuropa weniL't- Ann jsen gibt. 
Man wird antworten: ..weil dio Tt ni^u-raturvorlialt nisst- in Mitteleuropa 
für Ameisen zu ungünstig sind ', und diese Antwort ist gewiß nicht ganz 
imberechtigt. Znn&chst fallen für Mitteleuropa alle vollkommen auf 
Baumen lebenden Arten, die in den Tropen etwa die Hälfte ausmachen 
mögen, fort, da im Winter Lpt uns ein Aniei<<enleVh-n axif Bäumen un- 
möglich ist. Aber auch nach Abzug der Baumbewohenr bleibt jene 
Tropenf anna noch 1 5mal so reich. Die Armut der Fauna des gemäßigten 
tn bii t( s Ideibt also unerklärt. Wenn sich Überhaupt Ameisenarten an 
das gemäßigte Klima anpassen konnten, wannn sind diese im potnä- 
ßigtnn Gebiet soviel weniger individuenreit li v. rt rieten als unter jenem 
Tropeiiklima? Die Ameisen müssen in dem gemäßigten Gebiet doch 
woU irgendwie anders ersetst sein. Und das ist tatsachlich der Fall: 
Macht man in Mitteleuropa einen Fang unter Steinen, so wird man 



h Naturw. Wochenechr. N. F. Bd. 20, 1921. S. 72 ff. 
*> Das Leben der Ametoen Im Bismarck- Archipel in: Mitt. a. d. zooL 
XusBom fierUs, Bd. 2, 1901, & 66ff. 
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in diesem Fange Laufkäft i {Carabideu) selten ganz vermiasen, meist 

werden diese in großer Zahl vertreten sein. Anders im Bismarck- 
Archipel oder in einem andern Tropenlande, etwa in Brasilien: Fängt 
man dort genau die gleiche Zeit unter Steinen, so wird man fast nie 
«inen LauftUer bekommen, daffijr aber umso sahlreichere Ameisen, 
durchschnittlich weit mehr als bei ons. Pem Coleopterologen, der 
in den Tropen sammelt und l)eim Sammeln nachdenkt, muß dieser 
Unterschied sofort m die Augen fallen. Er muß erkennen, daß in den 
Tropen für Laufkäfer eigentlich gar kein Baum ist. — Macht man in 
Mitteleuropa einen Fang von Tieren, die bei Sonnenschein frei am 
Boden umherlaufen, so wird man fast immer zahlreiche Wolfspinnen, 
besonders Arten der (iattun^' Li/cosa, bekommen. — Macht man in 
den Tropen, etwa im Bismarck- Archipel, ebensolche Fänge von gleicher 
Dauer, so wird man selten einige Lycosiden bekommen^), dafär aber 
umsomehr Ameisen. — Nun näh in sich aber die Lycosiden vor- 
wiegend von nichtfliegenden Insekten und ebenso fressen die meisten 
Laufkäfer vorwiegend nichtfliegende niedere Tiere. Dasselbe gilt 
* aber für die meisten Ameisen. Anoh sie sind in hohem Maße anf nieht 
fliegende niedere Tiere angewiesen, sind also den Wolfspinne! i und 
Laufkäfern schlimme Konkurrenten und es fragt sieli. welclie der drei 
Tiergruppen bei der Konkurrenz den Sieg davonträgt. In den Tropen 
sind die Ameisen als sehr thermophile Tiere die Sieger, im gemäßigten 
Gebiet aber sind ihnen die Lycosiden und die Garabiden gewachsen. 
Es erklärt sich also das starke Zurücktreten der Carabiden in den 
Tropen und ihr Vorwalten in dengemäßi<];ten Gebieten nördlich un<l süd- 
lich von der Tropenzone, das den Coleouterologen soviel Kopfzerl)rechen 
bereitet hat, in der aUereinfaohsten Weise. Ein Goleopterologe hat, 
nur um dieses B&tsel zu lösen, sogar die Hypothese aufgestellt, daß 
die ganze Tropenzone der Erde einmal Wüste gewesen sein müsse. — 
Dieses Beispiel, dem man zahhi iche andere anfügen könnte, zeigt 
klar, daß der Spezialist sich beim bammeln und Forschen niemals ganz 
auf seine Spezialgnippe beschränken sollte. Er sollte stets biootao- 
tische Massenfän^e machen und sQes mit den Tieren seiner Gruppe 
vergleichend in Beziehung brin^^en. Erst dann kann er sich, unter 
ökologischen Ausblicken, der eingehenden Erforschung seiner Spezial- 
gruppe mit Verständnis zuwenden. 

Vergleicht man in einem Gebirge die Fauna verschiedener Höhen 
ökologisch mit einander, so zeigt sich das allgenieim» (jesetz, daß die 
Zahl der Tierarten mit zunehmender Höhe al»iiiiiimt. Von den Tier- 
arten der Ebene verschwindet eine nach der andern und neue Arten 
treten auf, aber durchweg in geringerer Zahl als diejenigen, welche 
schwinden. Die Änderung der Fauna hat darin ihren Grund, daß die 
ökologischen Faktoren, daß die Biotope sich ändern. Besonders ist 
es, wie schon ohcn (S. 24) gezeigt werden konnte, die nach oben sin- 
kende Temperatur, die fast allen Änderungen, auch der Änderung 
der Flora, zugrunde liegt. Die auffaUendrte Änderung der Fauna 
Seigt sich an der Grenze des Baurawuchses und dann wieder an der 
Grenze des Bhanerogamenwuchses. Alle skiophih'u Tierarten müssi-n 
an der Baumgrenze verschwinden. Nur wenige der überhaupt auf 
Bäume angewiesenen Tierarten steigen über die Baumgrense hinaus, um 
(schon von etwa 1000 m Höhe ab) ihre Lebensweise insoweit zu indem» 



') Hova Acte Halle, Bd. 88, Nr. .% S. 2361. 
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daß sie auch im offenen Gelände vorkommen. Es gehört dahin z. B. 
unsere gemeine Kreuxspinne, Aranea di4sd»ma. — Sehr ähnliche Ände- 

rungen der Bi()cnnn<5pn. wie im Gebirge mit zunehmender Höhe, 
beobachten wir, wenn wir \ on »mscrm «zpraäßipfton KHma aus gegen den 
Pol vorgehen. Auch d» nimiui di» Zahl der l'ierarten stetig ab, teils 
weil die von ihnen verlangten Biotope fehlen, teils weil unter den un- 
günstigeren Temperaturverhältnissen die Spezialisierung weniger weit 
fortf^pfohrittfri ist. - ])aß der <:r( ringere Grad der Sp» zicili;^i(^rnng be- 
sonders auf die ungünstigeren Temperaturverhältnisse zurückzuführen 
ißt, zeigt uns besonders deutlich das Meeresplankton. Im offenen 
Ozean ändert sieh nämlich außer der Temperatur und dem größeren 
Wechsel der Temperatur in Sommer und Winter allenfalls noch die 
Belichtung ein woni^r. Aber trotz dieser f^fringen Änderungen ist das 
Plankton der höheren Breiten weit artenärmer als das Plankton der 
gemäßigten Gebiete. . Und andererseits -wird das Plankton nooh "weit 
artenreieher als in unsern Breiten, wenn wir uns den Subtropen oder gar 
<len Tropen zuwenden. Ganze Familit ii tra ten neu auf, die das ge- 
mäßigte Klima nicht kennt. — Dasselbe gilt genau ebenso für die 
liitoralfauna und für die Laudfauna, wenn es auf dem Lande oft 
aueh weniger klar ssutage tritt. Auob.da gibt es ganse Formenkreise» 
die nur den Tropen eigen sind. Bin großer Formenreichtum ist also 
nach unseren Erfjüininijen. (Vi'' wir an der honto Ipbpnden Tierwelt 
machen, ein sicheres Zeichen für günstige Temperaturverhältuisse und 
er war es unaweifelhaft in den ft^äheren Erdperioden noeli weit mehr; 
■denn die Speaialisierung ist dauernd fortgeschritten, war früher abo 
im a11f:om('in<>n pr^ringer als heuti . Der große Fornipnn iditum in 
den Tt-rtiärablagerungen Mitteletiropas ist also für den Ökologen ein 
sicheret Beweis dafür, daß das Klima m Mitteleuropa früher ein 
günstigeres, ein tropisches oder doch wenigstens ein subtropisches 
war. Hinzu kommt zu dem Formenreichtum als weiteres Argument 
dir Tatsache, daß früher in Mitteleuropa Formengruppen vorhanden 
waren, die wir jetzt ausschließlich in den Tropen finden.^ 

Jeder Biotop kann, auch nnter der weitgehenden Spezialisierung 
der Tropen, nur eine beschränkte Zahl von Tierarten beherbergen. 
Nennen wir dit Stcllf n, welche die einzelnen Tierarten im Haushalt 
der Natnr iniu rljalb ihres Biotops einnehmen, ,,Zootope', so stellt 
die Zahl «it-r Zootope, welche ein Biotop in den bedeutendsten noch ^ 
von Tieren bewohnten Gebir^höhen und ebenso in den polnahen 
Breiten erkennen läßt, ein Mniimum dar, die Zahl der Zootope in 
d^n äquatorialpn Biotopen ein Maximum, und da dio Zahl der Zoo- 
tope innerhalb eines Biotojps besonders durch die Temperaturverhält- 
nisse gegeben ist, besitst sie innerhalb der einzelnen Temperaturionen 
der Eirde und der entsprechenden Höhenregionen der Gebirge, wenn 
der Biotop sich unbeschränkt mit Tit r^n Ix Völkern kann, » ine ziem- 
lich konstante Größe. M « in Biotop aber durch Ausbreitungs- 
^chrauken (S. öl f.) irgendwie von der Ümwt-lt abgeschlossen, so ist 
die Möglichkeit gegeben, dafi diese Zahl nieht erreicht wird. Man 
kann dann von dem Biotop sagen, daß er unvollkommen oder lücken- 
haft 1>. <rtzt ist. währ. ml < r bei nnbrsehränktem Tieraustausch als voll- 
besetzt gelten kann. Kommen z. B. auf einer isoliert im Ozean liegen- 
den Insel keine Säugetiere vor, wiewohl Säugetiere, den bestehenden 
ökologischen Faktoren nach, auf der Insel sehr wohl leben und sich 
4auernd erhalten könnten, so sind die Biotope der Insel unvollkommen 

n*kl, 6fwrfl«in «Im ahobftadm «mti^Ma. ö 
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besetsl. Eine sorgföltige Tergleichend^biocöiiotisehe Unteranebung 
vird in allen Fällen ergeben, ob die Biotope vollwertig besetzt sind 
oder Tiiclit in\d gibt uns damit ein Mittel an dio Hand, festzustellen, 
ob und wieweit ein unbeschränkter Austausch von Tieren stattgefun- 
den hat. 

Da ausreichende auf alle Tiergmppen sich erstreckende ökologi- 
sche üntersiudiunjren von d« ii all<nv(Mii^'sf t-n Punkten der Erdober- 
fläche vorliegen, wollen "svir nns hier den Siiii^M ticn n rtw a^ einf^ehen- 
der zuwenden, die sich, wie obt a j^S.öäj Bchon lieivuigi hoben wurde, 
auB Terschiedenen Gründen gani oeflonden für tiergeographische Vot' 
schungen eignen, und die auch tats&eblieh oft nnd mit Erfolg in den 
Vorderem nd gestellt sind^). Wie über die Faunistik, Systematik 
und Paläontologie, so sind wir auch über die Lebensweise der 
Säugetiere verhältnisniäßig gut unterrichtet. Wichtig ist besonders, 
daß man die ullt rmeisten schon in der Gefangenschaft zu halten Ter- 
siichl hat und deshalb iliic Nahrnnf: verhältnismäßig gut kennt. —> 
Die zur Zeit vorlie^'t nden i'orschungsresultate ergeben, daß viele 
liitieln in den verschiedenen Teilen der Erdoberfläche biucönotisch 
▼oUwertig mit Säugetieren bevölkert sind. Wir dürfen in diesen 
Fällen mit Sicherheit annehmen, daß diese Inseln einmal mit dem 
Fe>!tlande in Yprhindun>^f .^landen. Es {gehören dahin n. a. die bri- 
tischen Inseln, die Insel Trinidad, nahe der Küste von Venezuela, 
die Insel Fernando Po, vor der Westküste AJrikas, die Insel 
Ceylon an der Küste Vorderindiens und die Insel Hainau an 
der Küste Chinas. Auch zwei große Inseln bei Neu-nolland, Nni- 
Guinea im Norden und Tasmanien im Süden können wir dahin rech- 
nen, wenn wir Neu-Holland als Festland gelten lassen. — Andere 
Inseln besitsen, abgesehen von Fledermäusen und von Batten und 
Mäusen, die siober durch den Menschen eingeschleppt sind, keine 
Sänpetiere. wiewohl die Vegetation recht üppig ist, so daß Häufjetiere 
verschiedener Art sehr wohl existieren könnten. Von diesen Inseln 
müssen vir annehmen, daß sie, solange es Säugetiere auf der Erde 
ipbt, nicht mit dem Fe^ande in Verbindung standen. Wären Säuge- 
tiere vorhanden gewesen und ausp* storhen, wofür sich allerdings 
kaum ein Grund angeben ließe, so müßten wenip:sfenf Knochenreste 
zu finden sein. Als Inseln dieser Art seien genannt die polvnesiachen 
^ Inseln, die Galapagos^Inseln und Bermuda. 

Um uns völlig darüber klar zu werden, "was- wir als „vollwertig 
mit Häu^'ft ieren besetzt" zu betrachten haben, wollen wir eine Anzahl 
von Punkten der Erdoberfläche unter alieiniger Berücksichtigung der 
Säugetiere vergleichend biocönotisch bzw. vergleichend ökologisch 
einander gegenüberstellen. Der Übersichtlichkeit wegen sei dazu 
die Form einer Tabelle gewählt (S. 64 a). Die Tabelle ist nach folgenden 
Grundsätzen hergestellt: 1. Die Namen und die Verbreitung der 
Gattungen sind nach der neuen Auflage des bekannten Säugeticr- 
katalogs von Tbovbssabt (Suppl. Berlin 1904) gegeben und für die 
Lebensweise ist die neueste Auflage von Bbbrmb Tierleben in aus- 
gedehntem Maße benutzt. 2. Die nattnn<?en sind zufamnienpref^tf llt 
nach der Leht nsweise, soweit Avir diese, wenigstens bei einzelnen Arten 
derselben, nach Beobachtungen in der Natur kennen. Oft mußte 



Vgl. R. LrosxKnt Die georraiihl«<die Yerbreitttag and geologfidieBn^ 
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aber mehr oder "weniger aus dem Bau auf die Lebensweise g( schlössen 
werden. Besonders war für die Überrieht, irie man sieht, die Nah- 
rung maßgebend, die verhältnismäßip gut br kannt ist. 3. Zeigten 
pich bii den Arten dfr Gattungen Differenzen in der Lebtniswrise, 
so wurde die btelluug der Gattung in dt r Tabelle so gewählt, daü diese 
wenigstens der Mehrsabi der Arten gerecht wird. Tiere, die anBer 
lachten nur gelegentlioh einmal tierische Nahrung to. sich nehmen, 
wurden alsFrnehtfrf'Pff'r beliaiidi lt. Xur wenn regelmäßig sowohl pflanz- 
liche als auch tierische btoffe in iieiinenswerter Menge aufgenommen 
werden, wurden sie als omnivor betrachtet. Ein geringes tJbergreifen 
der Verbreitung einzelner Arten über das Hanptverbreitungsgebiet 
der Gattung blieb oft unberücksichtigt. 4. In den Kubriken sind, 
wie man aus der Tabelle ei ?!< ht, höchstens sechs Gattungen genannt 
worden, auch wenn mehr hineingehören, weil mit sechs Gattungen 
die Gruppe richer als Ökologisch vollwertig vertreten gelten kann. 
Sind weniger als sechs Gattungen genannt, so ist (nach unserer äugen- 
blicküelieii Kenntnis) die volle Zahl g - ' < n worrif^n. Aus einer 
derartigen nach ökologischen Gesichtbpuuklen zusammengestellten 
Tabelle können wir sehr viel lernen. 

Beginnen wir mit der Fauna Afrikas: — In der Tabdle ist 
unter V alles zusammengezogen, was an Säugetieren das Fest- 
land Afrikas von der Sahara bis zum Kap bewohnt. Wie man 
sieht, sind alle ökologischen Gruppen vertreten, acht Gruppen 
sogar mit sechs oder mehr als sechs Gattungen. Das trifft, wie 
die Tabelle zeigt, sonst nur noch für Südamerika zu, und in der 
Tut ist Afrika eins der formenreichsten, ja, wohl das formen- 
reichiäte Tiergebiet der Erde. In Afrika kommt sogar eine öko- 
logische Säugetiergruppe vor, für welche alle anderen Tiergebiete der 
Erde kein Äquivalent Desitsen, eine Gruppe, die sich nicht wohl in 
unsere Tabelle einglied* rn läßt, die Faniili« der Nilpferde, Hijppo- 
fotamirlfif. J)\o Nilpferde waren 7a\t Pli isto/.iinzeit freilich weiter 
verbreitet, kamen nach Norden bis England, nach Nordosten bis 
Birma (und Java) und nach Osten bis Madagaskar vor. Niemals 
aber waren sie, wie andere jetzt afrikanisch-indische Säugetiergruppen, 
über den ganzen Nordm der alten Welt verln » it< t . drangen niemals 
so weit nach Norden und Nordosten vor. dal:» sir niicli Xtirdauierika 
übertreten konnten. — Der große Formeiaeieiituni der afrikanischen 
Tierwelt, der in anderen Tiergruppen in ähnlicher Weise sum Aus- 
druck gelangt, wie bei den Säugetieren, ist zum Teil offenbar darauf 
zurückzuführen, daß sehr verschierlene f,( benshedingungen vorkom- 
men. Wie die beigegebene Verbreitungskarte Ii zeigt, gibt es dort 
Kegenwald, Steppe, Wüste und höhere Gebirge, größere Binnenseen 
und große Flüsse. Es fehlt also nichts, was zur Differenzierung der 
Formen Anlaß geben konnte. Ziid. m sind die Ti uipf raturverhält- 
nisse für das Tierlehen äußerst günstig, da der HllergruUte Teil inner- 
halb der Wendekreise liegt. Trutüdeni würde, wie wir noch sehen 
werden, der Formenreiditum nicht ein so gewaltiger sein, wenn Afrika 
nidit sehr lange mit dem Hauptfestlandkomplex der Eide in engem 
Konnex geblieben wäre. 

Als zweitem Tiergebiet, das dem afrikanischen ökologisch an- 
nähernd gleichwertig ist, wenden wir uns dann dem südamerikanischen 
Tiergebiet zu und zwar zunächst mit Ausschluß des südhchsten Teiles 
und der Antillen (lY). Auffallen muß in diesem Tiergebiet die geringe 
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Zahl der größeren Bodenblattfresser» die in der Tabelle als Basen- 
fresser bezeichnet sind. Yt rständKoh wird die geringe Zahl von 

Gattiinj^'on der Huftiere, im Vei «gleich mit Afrika, wenn wir di.- Huf- 
tii'vv der früheren Foniiiitioiu-n berücksichtigen. Ef zpi<^t sich näm- 
lich, daß Sich die jetzt iu büdajiieiika vertretenen Huftiere nur noch 
in den dortigen Pleisto^insehioMen finden. Sie sind also erst in der 
jüngsten Tertiärzeit, "wöfal im Anlang der Pliozänzeit, eingewandert 
rinfl h;itten seitdem nur wenif! Zrit. sich durch Spfzialanpassung 
in Gattungen zu spalten. Bs fehlten vor dieser Einwanderung Huf- 
tiere in BMamerika keineswegs, und m den frftheren Hnftieren Kamm 
als große am Boden 1> Ix nde Pflanzenfresser die Er<lfa(ilti( rc {Me(jaUh 
therium usw.) hinzu. Wir dürfen in drr f^eringen Zalil der ßasenfn ^^ser 
also keineswf^frs einen TnselcharaUter erkennen wollf^n. Die Huf- 
tiere, welche vor den jetzt lebenden Vertretern dort vorkamen, weichen 
im Ban so bedeutend von den Artiodaktylen und den Perissodaktylen 
ab, daß man für sie besondere Ordnungen {Litovimta, Astrapolheria 
nsw.) aufgestellt hat. Die letzten von diesen üreinwohnorn lebten 
noch im Pleistozän, sind dann aber alle ausgestorben, und wir können 
uns das nicht wohl anders erklären als damit, daß sie der Konknrrens 
der in der jüngeren Tertiarzrat eingedrungenen, jetzt noch vorhandenen 
Huftiere nicht gewachsen waren. — Das Eindrintren höherstehender 
Huftiere, nff(>nl)ar aus N()r(hnnorika, er?t in <ler jün^jeren Tertiärzrdt 
und diimit verbunden das Aussterben der Ureinwohner unter den 
Huftieren läßt sich wieder nur damit erklären, daß am dieaer geo- 
logischen Zeit die Verbindung der früher ! n h einen HeeE^arm ge- 
trennten beiden Kontinente eintrat, nnd damit stehen flnch die andern 
geologischen Tatsachen, das Vorkommen von Meeresablageruugen, iu 
länklang. Wir haben hier also, Afrika gegenüber, den Fall vor uns, 
daß durch einen Wechsel der Landverbindung die Fauna an 
Formenreicht 11 III h^'enommen hat. — Zu den Huftieren, die in der 
älteren Tertiärzeitm Südamerika fohlteTi. in der Pleistozänzeit aber vor- 
banden waren, also vom Norden her eingedrungen sein werden, ge- 
hören auch die Pf^de, die Equ%äa$. Sie starben in ganz Amerika, 
auch in Kordamerika, wälnend der Pleistozänzeit aus. Eine neue 
Konkurrenz erwuchs den Pferden nicht und auch große Raubtiere 
nahmen nicht überhand. Als einziger Feind scheint nur der bald 
nach dem Pferde sich über ganz Amerika ausbreitende Mensch in 
Fi a^e y.n kommen, der es hier, im Gegensatz zu dem Menschen der 
alten Welt, nicht verstand, das Pferd als Haustier zu übernehmen. 
Jedenfalls sind groüe offene (Tragflächen, auf denen Pferde ihre Exi- 
stenzbedingungen erfüllt finden, von je her vorhanden gewesen und 
auch jetst noch Toihanden, so daß sogar eingeführte Pferde auf ihnen 
yerwildem konnten. — Was von den Huftieren Südamerikas gesagt 
wurde, ijilt genau in derselben Weise für die Raubtiere: Die jetzt 
dort lebenden Familien fehlten zur älteren Tertiärzeit vollkommen. 
Man muß also auch bei ihnen annehmen, daß sie erst in der jüngeren 
Tertiftrzeit, gegen Ende der Miozän- oder Anfang der Pliozänseit ein- 
gewandert sind. Zur Erklärung einer solchen Einwandening genügt, 
ebenso wie bei den Huftieren, die Annahme einer erst (himals ent- 
standenen Landverbinduug mit Nordamerika. In ökologischer Hin- 
sicht gab es m ersten Terttftnseit, genau so wie bd den Huftieren» 
entsprechende Vertreter. Es waren das » inerseits Beuteltiere (Pro* 
ihylaemu») und andererseits, als große Baubtiere, eine Tiergattungi 
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ftb«r deren Stellung im System man noch nicht gans klar ist 

(Borhyaena). — Als typi>ch südamorikanische Säu^M-tierjxmppp. die 
in zahlreichen Formen uucli htnite noch rortroten ist, sind die 
Edentaten zu nennen. Von den wenigen jeftzt lebenden Kdentaten 
der alten Welt glaubt man, nach dem Bav» aanehmen sn müssen, 
daß sie mit den südamerikanischen nicht in genetischem Zu- 
sammenhang stehen, daß sich viplinehr \\m f'm^ Konvergenz- 
erscheinong handelt. Faultiere {Bradypodidae) fehlen in anderen 
EMteileii gftndieh. Aneh fossile Faultiere kennt man nur ans 
Südamerika. Gürteltiere (Dasyfoäidae) kommen in geringer Arten- 
zahl zwar auch in Xordamerika vor {Tatus). Einzi Inc fanden sich 
dort schon zur Eozänzoit (MefarJifirnmys in Wyounnjj) und in der 
Oligü/änzeit sogar iu iiankreieh (Necrodasypus). Das »iud aWr, den 
inßerst formenreioh, auch fossil, in Südamerika gefundenen Gürtel* 
tieren gegenüber, nur gans vereinzelte Fälle, die man deshalb auf Aus- 
wanderung zurückführen muß. Sie zoip:pn, daß auch schon vor dor Ter- 
tiärs&eit, wenigstens einmal, eine starke Annäherung von Nord- und Süd- 
amerika bestanden haben muß. Die eigentliche Heimat, auch der 
Gürteltiere, bleibt also Südamerika. — Genau die gleichen Erschei* 
nnnjTon. -uic wir sie bei den Säugetieren bisher kennen gelernt haben, 
finden wir in anderen Tiergruppen wieder, nur mit dem Unterschied, 
daß uns bei den Wirbellosen meist keine fossilen Formen zur Verfü- 
gung stehen. Bo kommt von den Spinnengattungen N&phUa und 
Gast^acamßlia je nur eine Untergattung in Südamerika vor. während 
in den Tropen der nlten Welt, anch in Afrika, sich zahlreiclie Unter- 
gattungen finden. — Eine Gruppe von ßadnetzspiunen, die typisch 
flüdamerikanisoh ist, wie die Gürteltiere unter den Säugetieren und 
jetzt nur bis Nordamerika verbreitet ist, also wohl erst seit der Land- 
vorbindunjT: in der jünj^sten Tertiärzeil nach Norden vordrang, bilden 
die Micrathenen. Man kchinto annehmen, daß diese fjost achelten 
lUdnetzspinnen den ebenfalls gestachelten Gasteracanthen als Kon- 
kurrenten sohwerwiegende Eonkurrenz machen, und daß daraus die 
geringe Formenzahl der Gasteracanthen in Südamerika zu erklären 
sei. Allein das würde für die Nephilinen, bei deren Verbreitung die- 
selbe . Erscheinung zutage tritt, nicht zutreffen. Wir müssen also 
annehmen, daß Nephilinen und Gasteracanthen, wie die modernen 
Huftit re und Kaubtiere aus der alten Welt über Nordamerika in 
Südamerika eindran^' n und dort seit der jüngeren Tertiärzeit noch 
nicht Zeit fanden, sicli in Unti rp;attunt:en 7u spalten. — Die Spinnen- 
Gruppe der Anyphaenen, mit primärem Charakter, ist ebenso wie Micra- 
mena echt südamerikanisch und dort sehr formenreich Tertreten. Sie 
hat sich aber in einz« Inen Arten über Südamerika hinaus bereits bis 
zum gemäßigten Teil der alten Wt4t verbreitit. ist also wohl schon 
bei der vortertiären Landannäherung eingedrungen wie die Gürtel- 
tiere. Ein Unterschied besteht freilich darin, daß die Gürteltiere in der 
alten W^elt wieder ausstarben, während die Gattung Anyphaena sich 
bis auf die Jetztzeit erhielt. — Kehren wir zu den Säugetieren zurück, 
so finden wir nneh unter den Nagetieren echt südamerikanische Fa- 
milien. Lalun gehören die Meerschweinchen {Caviidae), die Vüca- 
^ eUdae, die AgouUdae usw. Freilieh hat man in gewiss^i fossilen For- 
men des europäischen OligoBftns (issiodoromys nsw.) die Vorfahren 
drr "Mc rscli wcinelit n frkennen wollen. Das wird aber von anderen 
Forschern entschieden bestritten. — Allgemein verbreitet sind die 
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den Meersohweincheu ademlich nahestehenden Hijsiricidae, Sie finden 
sich in Südamonka s'chon in d-'U iiltm ii Tertiiirscliiiditen. Die süd- 
amerikanischen Veitrelei «liener i'amihe aind aber Kiettertiore, die 
sich für die Ausbreitung auf treibenden natürlichen Flößen über 
Meeresarnie verhSltnismaßig gut eignen. Sie könnten also schon vor 
der Landverbindung, vielleicht auch schon bei der vortertiären Lan<i- 

'annäherung aus dem Kordon in Südamerika oincrewandort sein, l^ur 
sie eine direkte Laudverbindung zwischen {Südamerika und Afrika 
annehmen zn wollen, dafür liegt jedenfalls kein zwingender Gnmd vor: 
Werden die südam. l ikanischen Arten doch von einzelnen Forschem 
sogar als br=;ondere Famiüo brtraclitct . AI? Stütze der Aimahme 
einer früheren direkten Landverbindung zwischen Afrika und Süd- 
amerika bleibt von Säugetieren also nur die Familie der Octodoniidae be- 
stehen» eine Tamilie, von der nahe verwandte Gattungen in beiden 
Kontinenten vorkommen, die Ctenodaktylen in Afrika und die echten 
Octodouten in Südamerika. Da es sich hier um kleine, rattengroße. 
Nager handelt, sind fossile Formen der Gruppe natürlich recht un- 
vollkommen bekannt. Wir werden deshalb erst später (S. 71 ) anf diesen 
Fall wieder zurückkommen. 

Als drittes (ikoloixlseh Vüllwerti;,'i s Tit-rfrcVüot können dann auch 
die Sundain.*<elu (VI) anfresehen werden, l'n ilich ist der Formen- 
reichtum, was die Säugetiere anbetrifft, ein im allgemeinen entschie- 
den etwas geringerer als in Afrika und Südamerika. Nur in fünf der 
genannten ^ikologisehen Gruppen finden wir mindestens sechs Gat- 
tungen vertrctt n. Der fjerinfjere Formenreichtum hat aber, zum Teil 
wenigstens, schon darin seinen Grund, daß die Geländeformen auf 
den Sundaittseln sehr einförmig sind: höhere Gebirge and Wüsten, 
die in Südamerika wie in Afrika reich vertreten sind, fehlen auf den 

. Sun<laiiiseln. Soweit die Siindainscln iiocli nicht in Kultur genommen 
sind, sind f^ie durchweg mit Uruald oder iiul einem hohen schilfarti- 
gen Grase (Alang-Alang) bedeckt. Darauf mag es auch beruhen, daß 
die Grabkleintierfresser (11) nicht vertreten sind : Das sehilf artige Gras 
wird für einen kleinen Wühler au hinderlich sein. Natürlich kommen giuch 
in den beiden andern schon t^enannton Krdteilrn fschilfartige Gräser 
vor. Wo diese wachsen, pflegen aber auch die kleinen Erdwühler sa 
fehlen. — Auch die Schwiramkleintierfresser (12) sind auf den Sunda- 
inseln schwach vertret < n . I > a will aber nicht viel s^en, da sie überall 
schwach vortreten sind. Die ökologische Rolle, an welcher diese 
im llauslialt der Natur teilnehmen, haben dnrchwep^ Wassorvögel, 
Ampiiibien, Fische, Krebse und Kaubinsekten übeinommeu. Für 
Säugetiere bleibt auf den Sundainseln also kaum noch ein Plats» 
der mangelhaft besetst wäre. Formenarm sind freilich ancli noch 
die Bodenblatt fnKser (3) nnd die Bodenfniehtfresser (4). jias hat 
vor allem in der schon genannten Einförmigkeit der Lebensbedingun- 
gen seinen Grund. Seine volle Erklärung findet es, wenn man an 
den großen Formenreichtum der Baumfruchtfresser (5) und der Boden- 
omnivoren (14) denkt. Die geringe Zahl der Bodenkleintierfresser (10) 
findet in dem hier schon einsetzenden Reichtum an Reptilien, nament- 
lich an eidechsenartigen Tieren (LygfOMwa), die ui dem uordaustralisch- 
papuanischen Gebiet einen Höhepunkt erreicht» einen ausreichenden 
ökologischen Gnnid. — Im allgemeinen kann man also die Fauna 
der Sundainseln als ein!« vrdhvertiec Fest landfauna bezeichnen, und 
wir dürfen daraus mit aller Sicherheit schließen, daß wir hier ein 
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altes FestlaiKl vor uns haben. Auch schmale Meeresarme, wie sie 
heute die Inseln trennen, würden eino >o voUkommf nc Bi si{ dolung 
nicht zugelassen haben. In gleicher Weise gilt das für alle ostasiati- 
seben Inseln bis zum Norden hmaiif, auch für die wmter vom Fesl- 
lande entfernten Philippinen. — Gehen wir aber nach Süden weiter, 
so find. 11 Avir schon auf rdi ht > fX) oino starke Abnahme der Säuge- 
tiere. Hil l kommt entschieden schon di r Inselcharakter zum Aus- 
druck. Das Vorkommen von großen „ilaseufressern" beweist aller- 
dings, daß die va. nbersobreitenden Meeresarne frfiher wdt sohmäler 
gewesen sein müssen ah jrt y.t . Eine völlige Landvt rbindnng aber dürfte» 
fo !an^»> < s (höhere) Säugetiere (abgesehen von Bt ut t lticrpn und Mono- 
tremen; auf der Erde gab, nicht bestanden haben. — Etwas näher 
wotten vnr hier das Vorkommen von Tapiren anf den Snndainseln 
nnd anf dem südosiasiatischeu Festlande ins Auge fassen, da die 
Tapire tiergeograpbisrh von allerhöchstem Intt-re???.' sind, znmal da 
es sich um irroßc Fninn n liandplt. die auch im fossili-u Zustande der 
Forschung kaum entgangen sein können. Außer in büdostasien kom- 
men sie heute nnr in Südamerika vor, nnd m müssen versnehen, 
dieses diskontinuierliche Vorkommen zu erklären. — Zunächst 
denkt man in solchen Fällen natürlich an eine frühere Landvi rbindung 
der jetzt durch Meere getrennten Gebiete. Man müßte dann eine 
Landbrüoke quer dnreh den pazifisohen Oiean annehmen. — Das 
indische Tapir kommt jetzt aber nur von Tenasserim und Siam über 
Malakka bis Sumatra vor, fehlt also anf Bornon nnd den Philippinen, 
ohne daß ein crsiclitlicher ökolo'»ischer Grund für ein Aussterben 
dort vorhanden wäre. Auch paläontolo^sche Funde liegen von diesen 
Inseln nieht vor. Da andererseits Tapizmen wAhrend der ganzen Ter- 
tiäxzeit in Bnropa und Nordamerika vorkamen, in Südamerika aber 
erst Seit d.om Pleistozän. f!o kann man nnr die Verlnndr.n / Icr jetzt 
diskontinuierlichen Länder des Vorkommens über den Norden gelten 
lassen, zumal da anch die Gattung Proia'pirus, die büb Stammform 
der Gattung Tapinis gilt, im Oligo/an Europas und Nordamerikas 
vorkommt. Alles das isi nnr in der Weise m v* r>tehen, daß sich von 
dem nordischen Länderkoniplex ans die (iattung ausbreitete, einer- 
seits nach Südamerika hin und andererseits nach Südostasien bis 
Sumatra hin nnd dafi sich die Formen dabei in völlig parallder Weise 
SU den jetzt lebenden einander äußerst nahe stehenden Tapiren Süd> 
amerikas nnd Sndoptasiens weiterentwickelten. Die Tiere -^t 1 liL't »n 
in Länder mit sehr ähnlichen Lebensbedingungen und wurden deshalb 
zu sehr ähnlichen Arten derselben Gattung. Es handelt sich hier also 
nicht um eine Konvergenz, sondern lediglich um eine Parallelentwick- 
lung. Wird eine derartige Parallelentwicklung in diese in Falle durch 
die vorliegenden paläontologischen Tatsachen gleichsam zur Gewißh* it 
erhoben, so hegt kein Grund vor, sie auch in anderen Fällen, z. B. für die 
oben (S. 70) sehon genannten Ododotilidaeiirenigstens als mftglioh anzu> 
nehmen. Und diese Annahme würde mit allen übrigen Tatsachen 
sehr viel besser in Einklaiiir stehen als die Annahme einer direkten 
Landverbindung zwischen Afrika und Südamerika. Eine solche Land- 
verbindung könnte doch die kapverdischen Inseln einerseits und 
Aszension andererseits, wie die Fauna dieser Inseln, besonders auch 
die Wirbellosenfauna beweist, nicht berührt haben. — Höchst wun- 
derbar wäre es, daß, wenn eine solche Verbindung existiert hätte, 
nicht von den vielen Huftieren, Gasteracanthen usw. Afrikas 
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einige nach Südamerika unH von d«>n GürtfUifron. Anyphiirnf^n ufw. 
einige von Südamerika nach Afrika gelangt sein sollten, wo doch die 
Lebensbedingungen beider Gebiete so äußerst ähnliche sind. — Wer 
rieh mit einer Tiergruppe einsehend bescb&ftigt, muß zn der Über* 
Zeugung gelangen, daß unendlich viele Tatsachen gegen eine solche 
dirokte Landverbindung währen d <h^r jnnpfn^n T^rtiärzeit ?;pr.'chpn, 
die sich noch weiter vermehren wurden, wenn wir sie in die ältere 
Tertiarseit Karückverlegen wollten» da dann z. B. die «Verdrängung 
der früheren Huftiere und Baubtiere Sudamerikas schon viel früher 
hätte eintreton niüsjsen. 

Wir wendt'ii uns jetzt Neuhoiland zu und bcf^c^zni ii liier zum 
erstenmal einer i auna mit ausgesprochenem Inselchaiaktei und zwar 
mit dem Charakter einer sehr alten Insel. Hier cum erstenmal er- 
kennen wir eine ausgesprochene Formenarmut. Es sind zwar immer- 
hin noch vi»»r der ökologischen Gruppen der Tabelle (VTI^ mit sechs 
oder mehr bäugetiergattuugeu besetzt, also nur eine weniger als auf 
den Sundainseln. Wenn man ab«r bedenkt, daß auf den Sunda- 
inseln die Lebensbedingungen zwar äuß« i st rrünstig, dabei aber 
äußf rsl Hinförmig sind (S. 70), währrnd Xi iiliolland zugleich Wald- 
land. Sti ppen und Wüsten besitzt und von d^n Tropen bif in 
HÜdhch gemäßigter!^ Teile der Erduberfläche reicht, in letzteren hugar 
Hdhen mit ausgesprochenem Gebirgseharakter besitzt, so ist dem. 
Okologcfn klar, daß zur systematischen Differenaderting der Land- 
fauna fast nlb- mösjlichen Faktoren geg«*b*^n waren. Man sollte in 
Neuholland also einen ebenso großen i'ormenreichtum wie in Afrika 
und in Südamerika erwarten. In Wirklichkeit aber steht es, wie die 
Tabelle zeigt, weit hinter diesen Kontinent . n zurück. Auch an einem 
Wechsel der Fanna. wir- rr in Südamerika festgest ellt w. rdrn Ivonnte. 
der, wie jene Fauna zeigt, mit einer ^rewis^en Yi l iu iiiuni: vi rlmiKb ii 
ist, kann hier nicht gedacht werden, da enie ii^rhaltung aller Formen 
gerade für die Fauna Australiens charakteristisch ist. Man konnte 
auch vermuten, daß vielleicht die Gattungen der australischen Fauna 
den anderen nicht gleichwertig ?\w\. Allein die Zahlen f^ind iin Yer- 
bältnis zu den für Differenzierung so günstigen Lebensbedingungen 
so ungünstig, daß auch bei weiterer Spaltung in Gattungen keine 
den genannten Faunen äquivalenten Zahlen herauskommen würden. 
— Namentlich sind einige ökologische Gruppen auffallend schwach 
oder gar nicht bo?set'zt. So ist dif^ sonst über alle Kontinente verbrei- 
tete Gattung Lutra, welche die (irußtierlresser der stehenden süßen 
Gewässer enthält, nicht vorhanden und auch nicht durch eine andere 
Gattung ersetzt. Dann fehlen die Bodenfruchtfresser und sind auch 
nicht durch eine entsprechend fjrößere Zahl von Bod« noninivoren 
ersetzt. Auffallend schwaeh vertretm sind in diesem großen Lande 
vor allem auch die Basenfresser und die größeren Raubtiere. — Und 
nicht nur in der Säugetierfauna sind Ökologische Lücken vorhanden, 
sondern auch in anderen Tiergruppen, sogar in der Klasse der Vögel, 
trotz des für die Ansbreitnni: so günstigen schnellen Flnpre^. Anf das 
längst bekannte Fehlen der Spechte wurde oben (S. 60) schon hin- 
gewiesen und auch darauf, daß diese durch Papageien nur äußerst 
unvollkommen und einseitig ersetzt sind. — Gehen wir mehr in- Ein- 
zelne ein, so springen uns überall weiter» Ins. Icharaktere in die Augen 
und zwar Charaktere einer sehr alten irit»elfauna. Auf allen sauge- 
tierfreien alten Inseln (Neuseeland, Galapagos-Inselu, Hawai-Inseln) 
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bemerken wii'. il.iß nur "wenir^«» "y^^tcmati^iflic TirrpniiijicTi, dif'f«.' aber 
zum Tei! splir arf t iireicb vert rat t n sind. Es ist cias durchaus verständ- 
lich. Nur von wenigen Grum.»en gelaugte u im Laufe der Zeit einzelne 
Yerfereter ftof die iflolierten Iiiseln and'teilten sieh dann« wenn eine 

. genügende Zeit für die Entwicklung neuer Arten gegeben war, in 
die vorhandenoii Biotop*' durch Spaltnnpr in Art» n. Auch auf N(mi- 
holland sind nur wenige bäugeliergruppen vertreten, abgesehen von 
den Flngsäugem nur die Gattungen Canis, Sus, mehrere Nagergat- 
. tungen, einige Monotn in- n und besonders sehr viele Beuteltiere. Di© 
letzteren ,o;rlan;,'t. n offenbar schon sehr früh auf die Insel und hatten 
Zeit, sich in xuiiireiche Arten und Gattungen zu spalton. so daß sio 
weit artenreicher vertreten sind als in Amerika, dt ui t iuaigon Tier- 
gebiet, in dem sie sonst noch vorkommen. Nagetiere gelangten offen- 
bar erst viel später nftoh Nenholland und wahrseh^nlioh noch später 
Hund und Sciiwein. so daß b^i Ir-tztcrcn nocli koino wpitprijfhcnde 
Differenzierung eintreten konnte. — Wenn trotz der i'orin< narmut 
auf NenboUand fast alle in der Tabelle unterschiedenen ökologischen 

« Gruppen besetzt sind, so beweist das nur das sehr hohe Alter der 
Fauna und damit in Einklaniz steht, daß es gerade die Beuteltiere 
sind, die so Ve'rhältjiismäßig fori neureich vertreten sind. Gab ^3 doch, 
wiö die fossil uns erhaltenen Knochengerüste von Säugetieren früherer 
Formationen Beigen, einmal eine Zeit, in der anf der gansen Erde die 
Mehrzahl der Säugetiere Beuteltiere waren, ja, es ist wohl 1 1 1 i ut hmen^ 
daß alle höheren Säufjrtiorf' in ihrer Yorfahrcnreihc dun Ii rin ]Vuttdtipr- 
stadium hindurchgegangen sind*), und es ist demnach weiter anzu- 
nehmen, daß in dieser Beuteltierzeit, d. i. in der späteren Jurazeit, sich 
Neuboll and mit den ersten Säugetieren besiedelt hat« In dem Charakter 
der Inselfauna liegt es auch begründet, daß die Tiere Australien» 
auf dem Beutcdti* rsiadium stehen geblieben sind : Nur starke Kon- 
kurrenz kann nach dem Selektionsprinzip zur W.eiterentwicklung 
fdhren. Da aber die Eonknrrens anf einer Insel, die nnr gelegentlioh 
von einseinen Tierarten erreicht wird, zunächst verhältnismäßig gering 
soin muß, ist natürlicli an eine Fortentwicklnnf: zu höhrren Tier- 
formeu, wie sie auf dem dicht bevölkerten Stamiiüande vor sich ging, 
gar nicht zu denken. Zunächst mußten alle Biotope besetzt sein. 
Erst dann konnte eine Hebnng zu höheren Formen an besonders dicht 
bevölkerten Biotopen einsetzen und von diesen gehobenen Elementen 
konnten sich AVikömmlinge wieder an andere Biotope anpassen und 
die niedriger stehenden Bewohner verdrängen. Ist die Säugetier- 
fanna Netäiollands eine ausgesprochene Inselfauna, so folgt daraus, 
daß Neuholland, solange es Säugetiere auf der Erde gab, niemals 
mit einem Festlande in unmittt ll)arem Zusammenhanj? ^jostanden hat. 
Immerhin ist anzunehrnm, daß die Beziehungen XeuhoUunds zum 
nächsten i^'esllande früher etwas engere waren als heute, auch noch 
SU der Zeit, als die plasentalen Säugetiere einwanuerten. Da Neu- 
guinea früher, wie die vollkommene Übereincrtammung der Säugetier- 



1) EUn allmähliches Überg^en von einem eierlegenden Reptil In ein 
plazentales Säogetier kann man Bich wohl nicht gut anders vorstellen. %!« 
durch ein gewisses Monotremen- und Beiiteltierstadium hindurch. ]S'atürli<'h 
darf maa diese UrmoDOtremen und Urbeateltiere nicht irgeadeinem der Jetzt 
lebenden Monotremen nnd Benteltien nunltfeellMMr an die Seit« «teilen wculen. 
Die Monotremen und Beuteltiere hnhon -ich offenbar im Laufe der Tjekt je In 
ilirer Weise weiterentwickelt, ebenso wie die plazentaien Säugetiere. 
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fauna mit der Nord- Neuhollands zeigt, sicher mit Neuholland un- 
mittelbar zusammenhinj^. liefet nahe, anzunehmen, daß die Besiede- 
lung von dem frühereu Sundafestland ausging und über die Molukken 
erfolgte. Das ganze Inselreich zwischen dem Sundafestland und 
Australien scheint damals etwas höher aus dem Meere vorgeragt zu 
haben, so daß alle Inseln einander näher lagen. Auch Neupommern 
(XI) war damals sicher von Neuguinea weniger weit entfernt als heute, 
da sonst nicht so viele Säugetiere, namentlich kein Känguru auf die 
Insel hätte übergehen können. Gegen eine frühere unmittelbare 
Verbindung Neupommerns mit Neuguinea spricht freilich nicht nur 
die artenarme Säugetierfauna, sondern auch die weit geringere Zahl 
der Wirbellosen auf Neupommern. — Woher die Monotremen Austra- 
liens stammen, scheint noch nicht mit genügender Sicherheit fest- 
zustehen. Man nimmt an, daß die Allotheria {Multiiubcrculata), die 
bis zur älteren Tertiärzeit im arktogäischen lieich (Karte II) lebten, 
zwar nicht als die Vorfahren, wohl aber als nahe Verwandte der 
Monotremen anzusehen sind, und wenn das richtig ist, dann könnten 
die Monotremen wohl nur vom Norden her in Neuholland eingewan- 
dert sein. Da Ornithorhynchus noch heute ein Wassertier ist, würde 
die Überschreitung schmaler Meeresarme keineswegs zu den Unmög- 
lichkeiten gehören. Die Urheimat der Monotremen könnte dann 
wohl nur in dem paläontologisch noch völlig unerforschten Nord- 
ostasien zu suchen sein. Von dort aus konnten die Allotheria sehr wohl 
nach Eui'opa und Nordamerika, die Monotremen nach Australien 
gelang«'!». Überall, wo später die plazentalen Säugetiere auftraten, 
erlagen die Monotremen der Konkurrenz, ebenso wie die Marsupialia, 
mit Ausschluß weniger Formen in Amerika. — 

Wiewohl die Annahme einer Besiedelung Neuhollands von Norden 
her sehr nahe liegt, soll hier auch eine zweite Möglichkeit kurz berührt 
werden, zumal da gerade sie in neuerer Zeit von vielen Forschern 
für die wahrscheinUchere gehalten wird, die Möglichkeit der Besiede- 
lung von einem antarktischen Festlande aus. Die Forscher, welche 
diese Ansicht vertreten, lassen sich besonders von der Tatsache leiten, 
daß in SüdaustraHen und Südamerika manche ähnlichen Tierarten teils 
jetzt noch leben, teils früher gelebt haben und uns im letzteren Falle als 
Petrefakten erhalten sind. Sie nehmen an, wenigstens zum Teil, daß 
Neuholland und Südamerika noch in den jüngeren Perioden der Erd- 
geschichte durch einen großen Südkontinent unmittelbar mit einander 
in Verbindung standen*). Diese Annahme kann für den Ökologen 
als völlig ausgeschlossi'U gelten, da Südamerika eine ausgesprochene 
Festlandfauna besitzt und auch in den letzten Perioden der Erd- 
gMWhiohte M^huu beättü, Nt uholland aber, wie eben an der Hand der 
tj! r<'(Minu gezeigt werden konnte, eine ausgesprochene Insel- 
nnA. An eine unmittilWare Verbindung Neuhollands mit einem 
^«flanriv . wie St dami s ist, kann also, wenigstens seit der jün- 
ß« reo Jnraaeit, gar nicht dacht werden. Für den Ökologen könnten, 
w.'iii! »n ausgedehnterer Südkontinent liestand. nur zwei Möglich- 
r-M». n in l''> .i;:« iMinunen. Entweder der aiusgedehntere Südkontinent 
stiTirt anr mjt Nealioll.nid, nicht mit Südamerika in unmittelbarer 

Btai0 Mhr gtite Übersicht aller bisher angenommenen früheren Land- 
verbfndungen «ibt uns Th. Ablut iu dem Artikel Formationen. Palaogeo- 
graphie" des Handwürterbuche« der Naturwissenschaften, Jena 1913, Bd. 4, 
8. 270- 82. 
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Vexbiadung und hatte dann me Neuholland eine Fauna mit ausge- 
<|'»ocheneni TTiS(=»lcharaktor odor or stand nur mit Südamerika, nicht 
unt Neuholland in unuiittelbarer Yerbindtmg und yt ine Fauna hatte 
dann, wie die Südamerikas, einen ausgesprochenen Fest landcharakter. 
— Wir woUen nun festztisteUen sncbcn, ob eine dieser Hypothesen 
uns die vorliegenden Tatsachen besser erklärt, als wenn wir ganz auf 
diese Südkontinrnthypothesen verzichten. — Bleiben wir zunächst 
bei den bäugdieien stehen, so zeigt sich, daß in älteren Tertiärschicht 
ten Sfidamerikas eine Gattung F^fhylaeinus vorkommt, welche dem 
Thylacinus von Tasmani« n recht ähnlich war, und daß aofier dieser 
Parallele in drn Fnunen beider Kontinente noch eine zweite Pai allcl- 
vorhanden ist, die wir uns etwa in folgender Weise klar vor Augen 
führen können: — Man teilt die Beuteltiere ein in Diprotodontia und 
Polyprotodontia. Bei den DiproiodonHa sind im Oberkiefer nieht mehr 
als drei Paare von Schneidesahnen, im Unterkiefer nur ein Paar 
Schneidezähne, im Obrr- tind Untorkiffor jederseits höchstens ein 
Bchw^acher Eckzahn vorhanden und an den HinteifüBen sind zwei 
Zehen mit einander yerwaohsen. Bei den PolyprotoäonHa sind sahl« 
reiche Spitse Schneidezähne und stets jederseits ein großer Eckzahn im 
Ohor- und T^nt« rki< f. i Mirhanden und an den Hinterfüßen sind keine 
Zehen verwachsen. Die Polyprotodonten sind Tierfresser. Sie waren 
seit der Jurazeit im Norden der alten und neuen Welt weit verbreitet. 
Zn ihnen gehören auch TkyUeinms und ProÜ^ylaemui. Die echten 
Diprotodontia sind auf Australien bpschränktr Pflanzenfresser. Nun 
kommt in Büdamonka eine jt tzt noch it ltcnde Gattung Caenohstes 
(und einige fossile Formen) vor, weiche zwischen beiden Gruppen in 
der Mitte stehen. Sie besitsen im Oberkiefer mehr ids drei Paar Beimeide* 
sahne und jederseits einen großen Eoksahn, im Unterkiefer dagegen 
nur fit) Paar i^roßricr Schneidezähne und einen kleinen Eck/alm und 
die Z»dn 11 der Hinterfüße sind getrennt. — Von den genannten beiden 
Paialleien nmÜ besonders die Ähnlichkeit von ThyhwtniiS und Pro- 
iktflaemwt anffallen. Wir haben hier offenbar einen fthnliohen Fall 
vor uns, wie wir ihn ol>.>n bei der Gattung Tapiru» kennen gelernt 
haben (S. 71), und die Frag»- ist die. ob wir hier eine Parallelst ^ iek- 
lung annehmen wollen, die wir dort annehmen mußten. Möglich 
wäre hier allerdings auch eine Wanderung von Südamerika über einen 
hypothetischen Südkontinent nach Tasmanien mit Überschreitung 
eines Aleeresarmes. Nichts aber zwingt uns. von der Annahme l iner Pa- 
rallelent-v^dcklung abznweiehen. Waren docli früher die Polyproto- 
donten über den ganzen Norden verbreitet und waren doch in Tas- 
manien, genan ebenso wie in Südamerika, for die EntwicMong eines 
Banbtieres die Yerh&ltniBSt? äußerst günstig. Der /wi iie Fall zwingt 
uns noch weniger, einen direkten Austausch der südlielien Länder 
anzunehmen. Handelt es sich doch nicht einmal um dieselbe Fa- 
milie, ja, die südamerikanische Familie paßt nicht einmal in die 
anstralisehe Omppe der Difnftodontiae ganz hinein. Auch hier würde 
man also lieber einen gewissen Grad von Parallelentwickliinfj oder 
von Kon^ergenz annehmen, als an einen direkten Austausch über 
einen antarktischen Kontinent denken. Jedenfalls sprechen die 
Tatsachen» welche ans die Säugetiere an die Hand geben, keineswegs 
für eine Südkontinenttheorie. Ja» nach den Erfali runden, die wir 
bei der Y< i Vu« itunj; der Tapire gemacht haben (S. 71), scheinen sie 
mehr gegen eine solche Theorie einzunehmen. — Und wie ist es mit 
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den Tfttsnchoii, ^vplchp andfic Tirrfrnippi^n uns lit-fmi? — Lassen 
wir einmal eine Aitliropodengiui)pe, die Ordnung der echten Spinnen 
{Araneida) sprechen*): Auch unter den Spinnen gibt es Gattungen, 
die in ihrem Yorkommen auf die aüdliehe Hemisphäre beschränkt 
sind, und die im Süden nur an weit getrennten Orten gefunden 
werden, ja, die in ihrer diskontinuierlichen Yorhroitrinfr nnr auf don 
Südspitzen der jetzigen Kontineute und größeren büdinseln gefun- 
den werden. Unter den Yogelsj^nnen {ÄvieuiarUdae) gehören -dahin 
i\m der Unterfamilie der JDtpIurwkie zwei nahe verwandte Gattung(>a 
Hexathele und Scotinoecus. von denon dio orstore nur von Neiisicland, 
die letztere nur von Cliile bekannt ist, aus der Ünterfamüie der 
Miginae die Gattung Migas, die einerseits in Neuseeland, anderer- 
seits in Südafrika gefunden wird. Der hypothetische Südkontiilent 
•müßte also Neuseeland einerseits mit Chile und andererseits mit Süd- 
afrika verbunden haben, wenn or dieses diskontinuierliche Yorkommon 
erlüäreu sollte. £r müßte also sehr ausgedehnt gewesen sein. Da 
aber die Fanna Neuseelands einen noch weit aQsges])rocheneren Insel' 
Charakter besitzt als Neuholland, Südafrika und Cmle aber eine Fest- 
landfanna bf»sit?:rr, po dürfte man wieder niclit an einen nnnnter- 
brocheuen Zusauinicnhaii!,' ilcnkf'n. T)ir' Überschreitung Aveniirsten« 
eines Meereaarmes würde alno imLutriiin notwendige Vorbedingung 
bei dieser Annahme sein. — Nun repräsentieren aber gerade die 
Yogelspinnen eine sehr alte Spinnenfamilie nnd gerade die genannten 
Unt* rfaniilipn bo-^itzen ausgesprochen primäre Charaktere. Der- 
artige alte, man darf fast sagen, veraltete Unterfamilien und Gattun- 
gen konnten sich nur an wenigen Orten der Brdoberflaehe der Kon- 
kurrenz moderner Formen gegenüber < rhalten. Besonders fanden sie 
noch auf mehr oder weni.fjrr isoliert liegenden Inseln wie Neuseeland 
es ist, oder an Orten, die durch Landstrf'cknn mit abwoirlu-nden 
Lebensbedingungen innelartig abgeschlossen wind, zu denen man so- 
wohl' Teile Südafrikas als Tefle Chiles rechnen kann, einen Unter- 
schlupf mit geringerer Konkurrenz, um ihr Dasein fristen zu können. 
Die Tatsache fines diskontintiicrlichfni Yorkommens erklärt sich in 
dieser Weise viel einfacher als durch die Annahme eines ausgedehnten 
Südkontinents, da doch auch im Binnenlande Gattungen diskontinuier- 
lich vorkommen und deren Verbreitung nur in der angegebenen Weise 
erklärt werden kann: Auch die Tapire bilden nämlich eine veraltete 
Gnippp, f»ine Huftieri;rup])e, die sich nur an Orteu erhalten konnte, wo 
moderne Huftiere, namentlich artiodaktyle und monodaktyle, ihnen 
nicht zu sehr Konkurrenz machten. In iirika würde ihre Bxistens bei 
dem ungeheuren Beichtum an fast gleich großen modernen Huftieren 
Tinni»")^'lieh svin. \fan nennt derartige f^berlileibscl aus früherer ZfMt 
Kelikte und die Theorie, welche in vielen i allen das diskontinuier- 
liche Yorkommen von diesem Gesichtspunkt aus erklärt, Belikten- 
theorie*). ~ Aber nicht jedes diskontinoierliche Yorkommen ist als 
Belikt zu deuten. Davon wird uns ein anderer Fall aus der Ordnung 



') „Die Verbreitoag der Spinnen tpriobt gegen eine frühere Land^erbia- 
dang der Südspitzen nnaerer Kontinente** in: Zool. Anz. 1911, Bd. 37, S. 870—82. 

-) Die Üeliktentheorie wnrdf vou S. Lovkn begründet zar Erklärunf^ des 
Vorkommens gewiasex Tiere in tiefen äeen, welclie Me«raetieren sehr nahe 
steliea. Aal rilgenwlne, tiergeogrsphische Probten« « r wett ert wurde sie vou 
6. Pfbffbb oad dann beMmden Ton W. Miohawjmi (vgl. Anat Ans. Bd. 87, 
1911, S. 273). 
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Uer Spinnen überzeugen. Es ist das ein Fall, der auf den ersten 
Blick durchaus für die Südkontinenitheorie zu sprechen scheint 
Die OattuDg Myro ist nur von der südlichen Hemisphäre be- 
kannt. Sie -wurde nur auf Tasmanien, in Südafrika, auf den Ker- 
• guelen und auf den rrnzpfiiT^rhi gefunden. Diese Gattung ist alier 

augenscheinlich eine reciit junge Gattung, also sicher kein Belikt. 
Was hegt da nfther, als das diskontinuiexüohe Vorkommen mit dem 
hypothetisohen versunkenen Siid kontinent in Verbindung bringen zu 
•wollen und anzunehmen, daß die Inseln von dem V('r<?unl<onPii Kon- 
tinent ein Best sind, daß der Kontinent also mmde.stens von Süd- 
afrika bis Tasmanien reichte. — Sehen "wir uns den Fall jedoch etwas 
näher an, so muß er uns doch in einem anderen Lichte erseheinen: 
M yro ist auf den Kerguelen und Crozetinseln die einzige Spinnengattung. 
Yir lr Bioto-pe. die anderswo mit Spinnen andf'rer Art besetzt ?ind. st t licn 
auf diesen Inseln leer. Standen die Inseln früher mit einem Südkon- 
tinent in Verbindung, oder lagen sie ihm auch nur nahe, wuriim haben 
sich dann nicht auch and* rt Spinnenarten erhalten? Als äußerst 
geniijrsmoe Tiere sind di«' W olfspinnon (Ljfcnsidae) b- kannt. Sie 
können auf dem dürftigsten Dodt ii und unter dem iimvirt liebsten 
Klima ihr Dasein fristen, komuit-u im Norden bis Grönland und No- 
waja Semlja vor und eben so auf allen höheren Bergen. Sie sind Aber 
die ganze Erde verbreite {, kommen auch auf Feuerland, Neuseeland, 
Tasmanien und in Südafrika \nr, und da es einr> a1to Familie i^t, 
hätte sie sicher auch dem Südkontinent nicht gefehlt. Warum fehlt 
sie also den genannten Inseln? Wir sehen hier, dafi wir mit unserer 
Erklärung auf einem falschen Weg(> sind. — Die WoUspinnen fehlen 
auch auf iiii(l*'rfn isoliert. -n Tus.-ln, wie /.. V>. auf Aszension, tmd zwar 
aus ( ini'Ui sdir t infachen Grunde: ihr Eistadinra dauert mir äußerst 
kui/.e Zeit, und da gerade das Eistadium »ich am besten zum Trans- 
port auf Treibhols usw. eignet, sind die Spinnen dieser Familie für 
einen derartigen Transport durchaus ungeeignet. Und Myro9 — 
Die Gattung Myro frehört 7A1 dr r Familie der Agelenidae, die sich, im 
Gegensatz zu den Lycosiden und zu den meisten anderen Spinnen, 
gerade durch ein ganz besonders langes Eistadium auszeichnet. Sie 
eignet sich also für den Ti aiis]tort auf Treildiolz ganz besonders gut, 
zumal da ^ie oft in drr Xiihc di s Mcrres gefunden wird. Es ist also 
dn!elian> klar, waruui 3/yfo-Arten auf Timrln. die sehr weit vonein- 
ander und von der Festlandküste entfernt ^nitl, vurkoniuien können. 
Die Trift des Sndmeeres wird sie auf Treibhols von einem Orte zum 
andern geführt haben. — Von Spinnenfamilien sei auch der Any- 
'pharnifhir jTedaebt. die. wie oben (S. 69) schon hervorgehoben -wurde, 
eine alte, echt südamerikanische Familie darstellen. Über Nord- 
amerika und den Norden der alten Welt sind die Anyphaeniden in 
einzelnen Arten bis ins Mittelmeergebiet vorgedrungen. — Obgleich 
(h( Sc l''ai]iilie gerade im Süden Südamerikas, auch auf Feuerland, 
in zühh< ichon Arten und Gattungen verbreitet ist, hat keine einzige 
Art über den hypothetischen Südkontinent Australien erreicht. — 
Also ebenso wie bei den Säugetieren finden wir bei den Spinnen keine 
einzige Tatsache, welche uns die frühere Existenz eines ausgedehnten 
Südkontinoiit? irf^ondwio wahrsclu irdich niachi n könnte. Im Gegen- 
teil, die Verbreitung der Spinnen lehrt uns. daß ein solcher Kontinent, 
Wenn er existierte, nicht aÜzu umfangreich ge\\ e»en sein kann, da dann 
ein II mf angreieher Tieranstausch über ihn hätte eintreten mttssen. Die 
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Bndliontinenttfaeorie schemt also doch wohl auf recht eebwaehen FaS«n 

En stehen. — Die Landnuisst n, die jetzt noeh den Südpol umlagern, 
und ihn violh icht auch bedecken, mögen sehr wohl einmal, bei lm'i li- 
stigerem Klimn. von (>Tner reichen Tierwelt bevölkert «gewesen s< iu, 
sie mögen auch eine giölieve Ausdehnung beöejit^en liaben als heute, 
mögen sogar mit der Südspitze Südamerikas verbunden gewesen sein. 
Alles das sind Mögliehkeiten, die nicht in Abrede gestellt werden 
sollen, und über die wir ein absclili» ßi ndt s Urtt il \ i« lli ieht gewinnen 
können, wemi uns die Landsäugetierfauna der obtieii J urasohicbten 
in Südamerika bekannt sein wird. Yorlänfig tappen wir hier aber 
noch völlig im Dunkeln. Nur soviel scheint einigermaßen sicher zu 
sein, daß niemals ein umfangreicher Tieraustausch 'zwischen Süd- 
amerika und Australien über diese Landmassen hinweg stattgefun- 
den hat. . 

Wie in der Fauna NeuhoDands, so haben wir auch in der Fauna 
Madagaskars eine typische Inselfauna vor uns und doch zeigt sich 
in Madagaskar ein völlifj anderes Bild ah in der Fauna Nciihollnnd?. 
Die Unterschiede sind beüonder.s darauf zurückzuführen, daß die erste 
Besiedeluug Madagaskars, wenigstens mit Säugetieren, erst viel später 
eintrat als die NeuhoUands. Sehen wir uns die Säugetierfanna Ma- 
dagaskars vom ökologischen Standpunkt aus an (YIII), so fällt sofort 
das Fehlen aller Bodenblattfresser ins Auge. Aus dem Fehlen der 
Bodenblattfresser ergibt sich sofort mit Sicherheit, daß Madagaskai*, 
solange es blattfressende Säugetiere auf der Erde gab, nicht mit dnem 
Festlande in Verbindung gestanden haben kann. Di«- Säugetiere, 
welche auf die Insel gelangten, waren ellt^\edt■l• st lir klein oder es 
waren Kleltertiere, Tiere also, die verliältnismäßig leicht auf natür- 
lichen Flößen eine kleine Wanderung machen konnten, oder es waren 
Tiere, die in näherer Beziehung zum Wasser standen, wie das NU- 
pferd (Uippopotamits) und das Flußschwein {Poiamochoerus). Der 
Charnkter einer recht alten Ini^elfaiina kommt in Madagaskar auch 
darin zum Ausdruck, daß nur wenige Säugetierfamilien vertreten 
sind» von diesen aber eine größere Zahl von Gattungen und Arten 
vorkomu)en. So sind die Halbaffen (Leniuridae) mit zehn Gattun- 
gen vertreten, die Cenlctulup. mit 6 Gattungen, dii Virerridne mit 
5 Gattungen. Diese Erscheinung läßt sich, wie oben schon hervor- 
gehoben wurde (S. 78), am einfachsten und wohl nur so erklären, 
daß nxur wenige Arten auf die Insel gelangten und sioh auf dem 
noch völlig unbesetzten Boden durch Spezialanpassung in Arten und 
Gattungen spalteten. Natürlich erfordertt- dit sc Spaltung in Gattun- 
gen lange Zeiträume. Es ergibt sich also aus der großen Zahl der Gat- 
tungen ein hohes Alter der Fauna. Fragt man nun, von welcher 
Seite sich Madagaskar besiedelt hat, so weisen die Saugetiere, ebenso 
wie n. a. dir Spinnentif re, mt'hr auf das benachbarte Afrika als auf 
Indien hin. Von den Halbaffen stehen einige den Gala^os Afrikaji 
am nächsten und ebenso sind die Viv»'rren besomierH reich iu Afrika 
vertreten. Die Cmt^HoB stehen» trots bedeutender Unterschiede, den 
Solenodoniidae der Antillen am n&chsten. SKer handelt es sich offen- 
b;ir um eine Parailelentwicklung ursprünglich aus dem Norden stam- 
mender Formen, wie beim Tapir. 

Auch auf den Antillen (IX) haben wir offenbar eine saugetier- 
arme Inselfauna vor uns. Doch scheinen die Verhältnisse dort weniger 
einfach zu liegen, da die einzelnen Inseln sich vielfach unabhängig 
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vou eiiiauder beriiedelleu uud desiialb eiue verschiede Ftiuua be- 
sitzen, zum Teil auch wohl durch neue ISeiikuugen zeitweise wieder 
unter der Meeresoberfl&ehe versofa^iiraiideii^). 

Einen noch ausgesprocheneren Inselcharakter besitzt die Fauna 
von Neuseeland (XITT). Zwei Fledermänfc und eine Mau« find, ab- 
gesehen von eingeführten und eingesclileppteu Tieren, die einzigen 
lauget iere, welche diese offenbar von j* her ifloliert im Oeean gelege- 
nen Inseln im Lanfe der Zeit erroiclit haben. Andere Tiergruppen 
sind dagegen nrtrnreicher vertr< t»-n; auch schon d'\r Klasse der Vögel 
und zwar zum Teil in sehr charakteristischen Foriih ii. — DieHawai- 
inseln und die Galapagosinseln, die ebenfalls vou vielfach sehr cha- 
ralctedstiseben Tiertormen bewohnt werden, haben an endemischen 
Säugetieren nur noch Fledermäuse aufzuweisen, besitzen also eben- 
falls' eine typische Inselfauna und können, dn Biotope für Säugetiere 
in St lir bedeutendem Umfang vorliauden, aber unbesetzt sind, so- 
lange es Säugetiere auf der Erde gibt, niemals, mit dem Festlande 
verbanden gewesen sein. — Alle anderen im offenen Ozean liegenden 
Inseln und Inselgruppen sind nicht nur fr< i von niclit fliegenden en- 
demischen Säucfpfierrn. sondern über}ian]it s. lir arm an Tierarten, 
namentlich au endeujisuheu. Es gehören daliin <lie sämtlichen polj- 
nesisehen Inseln des pazifischen Oseans, ferner 8t. Panl, Kergoelen» 
Crozetinseln, Südgeorgien, Aszension, Bermuda, ka])\ irdische und 
kanarische Inseln urnl dii Azoren, uiiti i denen nam« utlich die beiden 
letztgenannten Gruppen etwas formenreicher bewohnt sind. Da die 
Fauns mtsh aber sehr eng der mediterranen bis Mitteleuropa vfr- 
breit 1 ! Tii iwi lt anscfalieSt, darf man wohl annehmen, daß die 
Inseln In sond. i> durch europäische Zii>^vöfrt 1, welche durch O^^twinde 
verschhiu'' n waren, besiedelt sind fS. ä4). Die Inseln möfjen früher 
auch umfangreicher gewesen sein und vielfach mit einander in Ver- 
bindung gestanden haben („Atlantis"). Gegen ein« frühere Yer« 
bindungmit d » m Festlande aber spricht dasTöUige Fehlen der Säuge- 
tiere und anderer Tiergruppen, welche geringwertige AusbreitnngS' 
mittel besitzen. 

Was die Abnahme des Formenreichtums geg(>n die Pole anbe- 
trifft, so kommt diese recht deutlich in d» r Fauna Mitteleuropas (II) 
und Nordamerikas (III) zum Ausdruck. Nordamerika erscheint in 
der Tabelle bedfnitend fornu nreicher als Europa. Das ist besond» rs 
in der verschiedenen Abgrenzung begründet. — Da in Nordamerika 
die Gebirge im allgemeinen von Norden nach Süden verlaufen» nicht, 
wie in Euro])a die Alpen, Von Westen nach Osten, so geht in Nord- 
amerika di<» Fanna <l«rS gemäßigten G. bictes ganz allniählioh in die 
subtropische über, und eine schärfere Grenze ergibt sich erst durch 
den Golf von Mexiko. Es kommt hinzu, dafi in Nordamerika die 
Gelandeformen vielseitiger sind. So kommen dort echte Wüsten vor, 
die in Europa ganz fehlen. Wollt man In iilr Faunengebiete gl» itli- 
wertitj abgrenzen, so müßte man zn der Fauna Mitteleuropas schon 
die Fauna um das Mittelmeer hinzunehmen. Es würde sich dann 
zeigen, daß die europäische Fauna keineswegs ärmer ist als die nord- 
am. rikanische. In der Tabelle kam es zunächst nicht auf einegleichwer- 
ti<:e Ahf^enzungan, sondern darauf, d\r Ahnahme des Formenreichtums 
gegen den Pol im allgemeinen m zeigen. Wir werden später sehen. 



1) B. Ltdaebs ^ S«>Sr- Verbr. d. Siugvfe., B. 188t 
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4a0 die Abgreneung eine« mitteleuropäischen Fftimeng^bieteB vom 

tiergeographischt-n St anilpiinkt ans überhaupt keine BnwshtiguDg hat. 
— Die Griiiidt' der Al)iii\hine des Forin'*!irf'iphtinn<5 gfOfAn f1t»n Pol 
ergeben sich sehr klar, wenn man, wie in der Tabelle gescheiu n, die 
Säugetiere auf ökologische Gruppen verteilt. — DaB es in Mittel- 
europa keine auf Bäumen lebenden Blattfresfler gibt und geben kann, 
erklärt sich sehr einfach aus dem Klima. Einen großen Teil des 
Jahres würden die Banmhpwohner auf den BäuTTien überhaupt keine 
Nahrung finden und einen weiteren Teil würden die alten Baumblätter 
keine voU-wertige Nahrung bieten. Für einen Winterschlaf wftrden 
die Baumbewohner also kaum die nötigen Keservestoffe Bammeln 
können. Ebenso würd»- ein Sammeln von Wintervorrätcii ] nun möpj- 
lich sein. Dir J'ulge ist, daß sich keine Tierart au ungünstige 
Lebensbedingungen hat anpassen können. Auch typische Ameisen- 
^flser gibt es in Mitteleuropa nioht. Ameisen scheinen swar ani 
den ersten Blicl< in genügender Zahl vorhanden zu sein, um für einen 
Ameisenfresser die nötico Nahrung zu liefern, und eine Zeitlang würde 
ein Ameisenfresser auch sicher sein Dasein bei um fristen können. 
Ob er sich aber auf die Dauer würde erhalten können, das ist eine 
andere Frage. Bei unserem Klima würde db Zaiil der Ameisen, 
wpnri ( in Ameisenfresser vorhanden wäre, wahrscheinlich bald ab- 
nehmen. Der Amoisonfresser würde sich also wahrscheinlich bald 
selbst sein Grab graben. Was die Natur durch Selektion geschaffen 
hat, pflegt im allgemeinen seine guten Gründe zu haben. 

Gehen wir noch eine Stufe weiter nach Norden, in das vom Renn- 
tier bewohntf- arktische Gebiet fT). so können nur noch einige Pflan- 
zenfresser und einige Banbtiere dauernd ihr Dasein fristen, i^'ür alle 
anderen dkologisohen Gruppen wird ans leicht ersichtlichen Gründen 
die Bzistens unmöglich. ■ — Mau hat in der heutigen Fauna Mittel- 
europa?^ Hno Vf^rannunp; der Tierwelt durch die Eis/fil (rkennen 
■wollen und gegiaulit. daÜ sich l)ei rmsorem jotzi^cn Klima das Land 
allmählich noch wieder reicher mit Tieren bevölkern werde. — Diese 
Anndmw scheint mit allem, was wir über die Verbrmtung der Tiere 
auf der Br.de vom ökologischen Standpunkt aus wissen, in Wider- 
spruch zu stehen. Daß diM vereisten Teile während der Eiszeit völlig 
verarmen mußten, ist selbstverständlich. Sobald aber die Lebens- 
bedingungen allmählich wieder günstiger wurden, trat ebenso all- 
mählich auch wieder eine Neubesiedelnng ein, die wahrscheinlich an- 
näh*iiid i minor soweit ging, als Tierarten dauernd ihre Existenz finden 
konnten. ])ie allen Tieren eigenen Ausbreitun^'smit tel traten sofort 
wieder in Tätigkeit. Daß eine geringere Arteuzahl nu gemäßigten 
Gebiet lediglich in den Temperatnrverhältnissen begründet ist und 
nicht elAva, wie man für Mit t eleuropa annimmt, historiiMhe Gründe 
hat, gellt, wie oben (S. 16) schon hervorfzelioben wurde, recht klar 
aus der Verbreitung der Planktonorganismen im atlantischen Ozean 
hervor: Obgleich der Golfstrom unausgesetzt das formenreiche Tropen- 
plankton nach Norden füln t und unter das Plankton des gem&ßigten 
Gebiete?« mischt. l»Ioiben die Arten im Plankton des gemäßigten Oe- 
bietef doch immer diesrlbim und ihre Zald die gleiche, weit ii:erinf^er 
als im Plankton des» Hubtropisel»eu und tropischen Gebietes*. Was 
aus den wärmeren Teilen des Oseans nach Norden geführt wird, geht 
SQgrunde und wird durch andere, und swar weniger sahlreiehe Formen 
des gemäßigten Gebietes ersetst. 
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Auch der Vergleich der ver^ühiedeuen gemäßigten Gebiete der 
Erde ergibt überall genan die gleiche Erseheinung, überall eine Ab- 
nahme der Artenzahl gegen die Pole hin, auch in den gleichen Bio* 

topon. Horvorrjt'lioltfii sei mir noch die Säu^cticrfaunn von Feuer- 
land und den Küsteuländ» in ilt-r Magalhäesatraßc (XIT). Ob- 
gleich diese LandesteÜe etwa der nördlichen Breite von Berlin ent- 
sprechen, finden yrit dort, dem nnwirtlichen Klima entsprechend, eine 
Fauna, die an Formenarmuf 1 r arktischen Fanna (U r nördlichen 
Hemisphäre fast noch näher steht als der des gem&Bigten Gebietes. 



V* Die Terbreitiuig der TierftrIeiL 

Xttchdem wir im zweiten Kapitel die ökologischen Faktoren, im 
dritten Kapitel die geographischen Faktoren, w^che der Verbreitung 

der Tierarten und Tiergruppen zugrunde liegen, kennen gelernt haben 
nnd im virrtfn Kapitel uns an einzelnen Beispielen vergleichonH vor 
Augen geführt haben, wie die Fakturen in den verschiedenen Faunen 
gesetsmaffi^ Sur Wirkung gekommen sind, wollen wir im nachfolgen- 
den die Wirkung der Faktoren anf die Verbreitnng einzelner Tier- 
arten etwas näher ins* Auge fassen, um dann zn vprsnichon. wie sich 
aus der Verbreitung der einzelnen Arten all'jt iui im- Verbreitungs- 
gebiete aufbauen lassen. — Da iu jeder Tiergruppe die Ausbreitungs- 
nuttel verschieden sind, bat man behauptet, man müsse an jeder 
Tiergruppe von besond.n n Gesichtspunkten aus an die Erforschung 
der Verbreitungstatsacheii lipianf it trii. Die TiergeoprrapViie mnsfe 
deshalb für jede Tier<Trnp]if ( ine andere sein. Es könne also keine 
allgemein gültige Ti< i^^» ugraphie geben. — Wenn das richtig wäre, 
so könnte man noch weiter gehen und behaupten, dafi jede Tier- 
gattung, ja, jede Tierart ihre besondere Tierg( ofjraphie verlange, weil 
die Faktoren, welche die r^pfifjraphischo V< rhn itnnf:; bodingon. bei 
allen Tierarten verschieden smd und weil tatsäclilieh kaum zwei 
Tierarten genau die gleiche Verbreitung bedtsen. So ist z. B. unter 
den GÄ«/«racan</ia- Arten eine Art vorhanden, G. (Thelacantha) mam- 
wo.sa. u.k'lic V)e8onders anf ifolierttm Inseln vorkommt und damit 
beweist, daß sie weit bessere Ausbreitungsmittel besitzen muß, als 
alle anderen Arten. Auf der Karte I ist ihr scheinbarer Ausbreitungs- 
weg durch feine Funktlinien angedeutet. — ' Da eine einzi^'e Er<l- 
geschichte der Verbreitung aller Tierarten zugrunde liegt nnd die- 
selben ökolof^ischon Faktoren auf alle Tierartw einwirkten, werden 
»ich auch wohl einheithche Gesichtspunkte finden lassen, trotz der 
Verschiedenheit der Ausbreitungsmittel (S. 52ff.). Mnfi es doch ge- 
rade unser höchstes Ziel sein, aus den Verbreitungstatsaohen in den 
verschiedenen Tiergruppen die einheitliche Erdgeschichte heraus- 
kristallisieren zu lassen. — Erdgeschichtlich am wichtigsten sind 
zweifellos die Tiergruppen mit unvollkommenen Ausbreitungsmitteln, 
wie es z. B. die nichtfliegenden Säugetiere sind. Die Wirkung der 
in allen Tiergruppen maßgebenden ökologischen Faktoren aber kommt 
am besten in der Verbreitung der Tiere mit sehr guten Verhreittinfrfä- 
mitteln, wie es z. B. die Üadnetzspinnen sind, zum Ausdruck, fcio 
«eigt die Verbreitung der Nefküa maculaia von Vorderindien bis 
Neuholland an, daß die Lebensbedingungen in diesem tropischen 



Digitized by Google 



— 82 — 



Begengebiet, obgleich die Erdgesebichte in den einzelnen Teilen eine 
völlig TeMebiedene Säugetierfauna geschaffen hat, die gleichen sind, 

und dassplbp prcriV)t i^ich aus der Yi rLrt it uii^ drr }^ephihi madagnsca- 
riensis vun Oätafrika über Madagaskar bis zu den beychelli^n. bolche 
Gegensätze in der Yerbreitnng verwiseben nicht das erdgeschiehtUehe 
Yerbroitungsbild» sondern lassen es nur noch nm so klarer hervor- 
treten. Tiergeographisch werden "wir Madatia^kar von dem nfrikani- 
schon Fo«;tlanflo trennen müssen, Indien von Australien. S( Ihst wenn 
einzelne Tierarten über beide Teile ausgebreitet sind. Ob wir aber 
der sohAffen AbgrenBtmg der Fauna, wdehe sieh ans einem Verhältnis*' 
mäßig schmalen Meeresarm ergibt, die tiergeographisebe Bedeutung 
geben sollt ii. dio man ihr vielfach beifremessen hat, ist eine andere 
Frage, auf die wir nocli zurückkommen werden. In solchen Ij'ragen 
spricht vor allen Dingen auch die ursprüngliche Herkunft der Fauna, 




Verbrcl'unq der 
Aranea brunnichii 
InMItMeuropa 




Flg. 8. NSnOldiite Ofto das Vothnmmim» von Argyope bnun k kU . 

nicht all* in die für gewisse Tiergruppen scharfe Au8hrpitung«»scbranke» 
welche für diese Tiergruppen einen scharfen Gegensatz der gegen- 
vrärtigen Faunen gescbalfen hat. — Nur dnrob Yergleicb der Yerbrei* 
tnng möglichst vieler Tierarten mit verschiedenen Ausbreitungs- 
niitteln wird man Yerbr. itunpp^ron?^ zirhon können, die annähernd 
der Y('rl>re!t«Ti^' aller Tit rgru})j)en ^'rrrcht worden und das muß eben 
unser Ziel sein. — Nach dem, \va:j biaher an Tatsachen vorliegt, 
gibt ee, vrie gesagt, kaum swei Tierarten, deren Verbreitung sioh voll- 
kommen deckte. Zurückzuführen ist die Verschiedenheit in der Ter- 
brt'itiina, atj^' Sclien von den Ausbreitungsschranken, wohl imnuT auf 
ökologische Unterschiede der Wohngebiete. £iu Beispiel, das gerade 
der sehr ausbreitungaffthigen FamiUe der AraneiäM entnommen ist, 
mag das zei<^en. 

Unter den Radn« t zspinnon Mitteleuropas, deren Verbreitung 
seiion verbiiltni?5mäßij^ erforscht ist. sind vier Arten vertreten, 
die am Mittelmeer ilir Haupt Verbreitungsgebiet besitzen. Es sind 
Argyope hrunniekii, Aranta (E'peira) dtodia* Ar. aiianta und Ar. 
acalypha. Ihre Verbreitung in Mitteleuropa ist auf den Kärtchen 
8 — 6 durch Punkte zur Darstellung gebracht. Auf der sechsten kleinen 
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Kalte ist auch die Häufigkeit des Vorkommens durch die Dichtigkeit 
der Pnnktienmg, soweit möglich, zur Darstellung gebracht. Natür- 
lich kommen die Arten auch an den durch Punkte bezeichneten 
Orten stets nur dayor, wo sieh ökologiseh geeignetes Gelände befindet. 




— Die wärmebedürftigste, theruiuphilste Art ist Argyope brunnichii 
(Fig. 8). Sie kommt innerhalb Deutschlands nur um BerUu und am 
Rhein von Bingen bis Basel vor. — Das obere Bheintal ist als sehr 




warmes Gebiet bt kannt. Weniger bekannt ist, dafi die Umgebung 
von Berlin ebenfalls sehr hohe Tejiipcraturen aufzuweisen bat. Frei- 
lich gibt es noch einige weitere üegeuden in Deutschland mit min- 
destens gleich günstigen Temperatwerhältnissen. Teib sind diese 
SU wenig nmfangreieh, teils werden sie anderen dkologisehen Bedüif- 

8* 
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nissen der Art niclit fjerfcht. Es ist deshalb die Verbreitung unserer 
Art innerhalb Deutschlands nach ökologischen Gesichtspunkten durch- 
aoB ventSndüoh. — Etwas weniger thermophü igt Aranea dioäia 
(Fig. 4). 8ie liat innerhalb Deutschlands eine etwas weitereVerbreitung. 
Es kommen zu dem Vorkommen der ersten Art einige ebenfalls 
warme Landstriche Deutschlands hinzu. — Vollkommen anders ist 
die Yerbreittmg von AraiMa ocKonto (Fig. 5). Sie ist namentlieh an 
den Küsten Westeuropas allgemein v^breitet. Ihre Verbreitung mag 
sieb t( ils aus ihrer Vorliebe für trockene Heiden erklären. Doch 
lieben auch die beiden ersten Art(»n. wie viele andere mediterrane 
Tiere, keineswegs die i'rucblV)arsteu Steilen innerhalb der Striche ihres 
Vorkommens. Jedenfalls gibt ihre YorUebe für Heiden ffir ihr Fehlen 
s. B. in der MombaCher Heide am Mitt« hhein und Ul vielen anderen 
entSpreeliciKlcii Ortm Sfublrutschlaiids kt iii-- Tj lilMni^Mr Woher al»0 




Fig, 6. 



diese stark abweichende Verbreitung? — Ein Hauptunterschied in 
der Lebensweise der beiden letztgenannten Arten besteht darin, daß 
Ar. diodia als junges Ti<'r überwintert. .Ir. adianta als Ei. Ar. diodia 
kann sich also einer sehr niedrigen Wintertemperatur mehr oder 
weniger dnroh Verkriechen nnter Lanb usw. entriehen, während dies 
bei Ar, adianta nicht möglich ist. Letstere bleibt deshalb in ihrem 
Vorkommen auf das Kiist. iiLrebiet mit weniger kalten Wintern be- 
schränkt, welches andererseits der Ar. dioä*a nicht eine genügend 
hohe Soramertemperatur bietet. Der verhältnismäßig kalten und 
tierarmen bayrischen Hochebene fehlen alle drei Formen. Die For- 
scher, die in solchen Fällen sti ts eine Nachwirkung der Eiszeit ver- 
muten, werden zunächst natürlich annehmen, daß die Arten nach 
der Eiszeit noch nicht bis zur bayrischen Hochebene vorgedrungen 
seien. Diese Annahme kann aber im Torlie^ienden Falle als vömg 
ausgeschlossen gelten, da die Badnetzspinnen in ihren Fäden ein gans 
vorzügliebes Ausbreitungsmittel bi sitzen, wie dies auch durch die Ver- 
breitung der Ar. adiania bis Schweden hin bewiesen wird, und außer- 
dem wäre wunderbar, daß sich Ar. diodia gerade nach aUeu geeig- 
neten Orten warmer Lage hin h&tte ausbreiten kOnnen, die doch snm 
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Toil vrc\t voneinander entfernt sind, w«>nn nicht die günstigen Aus- 
breituugsmittel dabei eine wichtige Kolle gespielt hätten. Es mag 
hier wiederholt werden, daß wir bei allen sogen. Nachwirkungen der 
Eisseit, die man jetst noch in der Tierrerbreitting will erkennen 
können, sehr kritisch sein müssen, — Als vierte Art kommt endlich 
noch Aranea acaly^ha (Fig. 6) hinzu, die noch otwas weni*jf>r wärmf- 
bedürftig ist. Sie ist fast über ganz Mitteleuropa verbreitet. In 
Schleswig- Holstein kommt ne aOerdingB nur noch auf dem nnfmeht- 
baren Mittelrücken vor, in Skandinavien nur no^h. einaeln in den 
südlichsten Teilen und in Finnland ftlilt sii- ganz. Ebenso ist sie 
ini ^'anzt ü Nordosten sehen und scheint in Polen, oHonso wip in Finn- 
land, zu fehlen. Besonders zahlreich ist sie in Ungarn, Frankreich 
nnd Belgien bis Holland Mnanf, femer am Bhein, bei Berlin and in 
Mittelsohlesien. Selten ist sie besonders auch auf der bayerischen 
Hochebene, fehlt aber an Orten warmer Lage mit dürftigem Pflan- 
zenwachs nirgends, wie sie denn an geeigneten Orten in den nörd- 
liohen Alpen nnd im Mittelgebirge sogar über 800 m aufsteigt. 

Diese vier Arten n uns nicht nur, daß die einselnen Tier- 
arten eine verschiedene Verhieitunjj besitzen, sondern auch, daß es 
schärft' Verbreit nngsgrenzen nielit ^^ibt. — In der Nähe ihrer äußer- 
sten Veibreituugsgrenze zeigt sich das Yorkumuieii immer mehr lo- 
kalisiert. — ^ Dehnen ^r nnsere Beobachtungen anf mehrere Jahre 
aus, so zeigt sich aofierdem, daß die Arten an Orten ihres äußersten 
Vorkommens in nnjTÜnftij^en Jahren bisweihm <:^ftnz verschwinden, 
um in günstigen Jahren wieder zu erscheinen. Alle diese Erfahrun- 
gen zeigen zur Genüge, wie schwierip; es ist, Tiei^ebiete so gegen- 
einander a1)zn5^n . nzen, daß sie niof^dichst den von der Natur ge- 
gebenen Tatsachen entsprechrji. — Kin Beispiel, wieder (U'n Verhiilt- 
. nis.^en Mittelpnr()])as entnommen, mag zeigen, wie man in derartigen 
Fällen vorgehen kann. 

Ma4}bt man einerseits in Schleswig-Holstein (etwa bei Seebad 
Dahme) eine Anzahl von Fängen am Boden, und ffwar unter den ver- 
schiedensten Ta'bensVx'dinjjnnfren. teils nnter Steinen, teils unter Laub 
im Buchenwalde, teils zwischen Gras an unbebauten sonnipen Plätzen, 
an sumpfigen Orten usw. und andererseits ähnliche Fange weiter öst- 
lich, in der Provinz Brandenburg (etwa bei Chorin und Rüdersdorf) 
und vergleicht die beiderseitigen Fänge in ihrer Gesamtheit, unter 
spezieller Rerücksielitigunj? der in ihnen enthaltenen Asseln (Im- 
'poda) mit einander, so wird man bemerken, daß die Asselfuuua der 
beiden genannten FroTinsen schon recht Terachieden ist. Einige 
Arten werden swar in den Fängen beider Provinsen etwa gleich 
zahlreich sein. Dahin freliören: Liqidivm hifpnorum . Tridioniscus 
pusiUus, Porcelliuni conspersum und ArmadiUtdiutn cmereum. An- 
dere, wie Trichoniscui riparius, Porceüio nodulosus und Armaäiüi' 
dium zenckeri, wird man nur in Brandenburg bekommen, noch an- 
dere, wie Philoscia muscorum sylvesiris und Onücus asellus, nur oder 
fast nur in Schleswig- Holstein. Noch andere Asseln werden sich in 
den Fängen beider Provinzen linden, jedoch in sehr verschiedener 
Zahl. So wird sich Pofc4Uo seaber in Schleswig-Holstein besonders 
zahl r< i eil zeigen, PcredUo rathkei in Brandenburg häufiger. — In 
En;.,'lanil würde man etwa ditstlben Asselarten In-kommen wie in 
Schlt'swig-Holstein uud e.s würde in Nordengland auch kaum etwas 
Neues hinzukommen, wenigstens nicht in wesentlicher Individuen- 
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zahl. Zwischen Schleswig- Holstein und Brandenburg kann lunu also 
ein wefitliehes Verbreitnngsgebiet von einem östfiehefi abgrenzen, 
nicht «wischen England und Schleswig- Holstein. Wie aber ist die 

Grenze zu ziehen? — Da ilir Ytrbreitungsgrenzen der genannten 
Assdarten, nnch unseren Eriahnmgen bei Aranea, kaum zusaramen- 
fallfii werd« u und, soweit uns bisher Fundorte vorüegen, auch tat- 
sächlich nicht Kusammenf allen, sind nur awei Wege möglich: Bnt« 
weder man wählt eine Art ans und Iii t'^ li'^ Grenzlinie mit den äußer- 
sten Piiiikton des Yoikommnns dieser Art ?:ii?nmmpiifallon. oder man 
wählt die GrenzUnie so, daÜ man alle Formen berücksichtigt, daß die 
westlichen und die östlichen Formen sich also etwa das Gleichgewicht 
halten. Die letztere» die statistische Methode, ist sicher die beste. 
Sie ist abf r ^nrzt it noch seiir schwierig auszuführen. Deshalb em- 
pfiehlt es sich vor der Haud, im allgemeinen die erstere Methode, die 




Fig. 7. 



Methode der Leitformen, zu wfthlen. — NatürUch darf man 
daV)f i nicld zu sclu matisch verfahren, muß vielmehr auch der Häutip:- 
k* it J'icchnung tragen (S. 4ff.) und ein '^mw. vereinzeltes Vorkommen 
außeihalb der Grenzen des zahlenmäßig normalen Vorkommens un- 
berficksichtigt lassen. 

Im vorliegenden Falle kann man z. B.- Phihscia muscorum syl- 
veafrifi zur Grenzbrsf inimnnf: o\ur<i nordwestlichen Tier^pbietes be- 
nutzen. An der Ostsee küste kommt diese Art noch bei Danzig zahl- 
reich vor, im Binnenlande bei Potsdam, nach Süden hin bei Bonn 
und Paris, Damit wäre die Grenzlinie festgelegt. Ein vereinzeltes 
Vorkommen in der Haardt kann unberücksichtigt bleibr n. Im Süden 
fallt tlie Grenzlinie etwa mit df-r Nordgrenze des Vorkomui. ns i in<r 
anderen Asselart, Phthscia imnuta, zusammen. Diese siidhcht-re Art 
ist aber weiter nach Osten verbreitet und mag auch im Osten die 
Grenze zwiscb* n Nord und Süd bestimmen. Für den Nordosten 
wfndc Arni(i.iliJlifli}im zenckeri rharnkterintisch sc'm. s-lbst wenn ein 
Vereinzeltes Vorkommen bei Reichenhaii sich als richtig herausstellt 



Die Stocke mU» nach Ywamamn kleliie ü&tnrtehfede selgen. 
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In der Verlän^crunpc dt r (iri iizc zwischen dorn Nordosten mit Anna- 
diUidium zenckeri und dem Nordwesten mit Fhihscia muscorum syl- 
vestris nach dem Süden hin könnten, statt dieser beiden Arten, für den 
Südosten Porcellio 'politus, für den Südwesten PoreelUo lugubrU ein« 
tr< titi. N;\hc di r Xordpren^^e ihrfs Yorkomnifns stoßen dip Ver- 
breitungsgebiete dieser beiden Arten zusammen. Nach Süden hin 
treten sie auseinander. In diesem Falle kann man den von beiden 
Formen frei bleibenden Teil halbieren. Bo kommt eine Yierteünag 
Mitteleuropas zustande, die auf dem Kärtchen (Fig. 7) zur Anschau- 
ung gebracht wird, und die anoh für andere Tiergruppen, z. B. für 
äpinuen, den Tatsachen annähernd entspricht. Es scheint auch die 
Verbreitung vieler Falter einigermaßen diesem Schema zu entspre- 
chen, wenn man nicht lediglich auf das Vorkommen, sondern auch 
fuit' dir Häufigkeit aehtet. Besonder?; der Nordwesten vrhd durch 
die Verbreitung vieler Falter sehr scharf charakterisiert, uieht etwa 
durch das Vorkommen bestimmter Arten, sondern durch das Fehlen 
sehr vieler Arten. — Es ist also mit dieser Grensfestlegnng ein Tor- 
läufiges Schema gegeben, das durch weitere Untersuchungen in an- 
deren Tierffrnpi'en sicher noch vielfach berichti«rt bzw. verbessert 
Werden kann. Hier soll es lediglich als Beispiel dienen, wie man bei 
Abgrenzung von Tierrerbreitungsgebieten etwa vorgehen kann. Vor 
allem muß man sidi zum Prinzip machen» die Grenze der Gebiete 
so 7.\\ lofTen. (hiß das Verlin itungsgebiet von wenigstens zwei Arten 
einer Gnippc in ihnen zusammenstößt, wie das ohirfe Beispiel es zeigt. 
Die beiden Arten, welche die Grenze bt-zeichneu, werden auf dieser 
Grensdinie oft gleichzeitig vorkommen nnd müssen dann gleich häufig 
hrv. gleich selten sein, oder sie fehlen auf der Grenzlinie beide und 
müssen dann in gleicher Entfernung von ihr. die eine auf der einen 
Seite der Grenzliuie, die andere auf der anderen auftreten. 

Bei Festlegung der Grenzen macht man schon in llGttelenropa 
die Erfahrung, daß das südUche Gebiet fast immer artenreicher ist 
als das nördliche, während von Wt sten nach Osten die Zahlen oft gleich 
sind. So kann man in dmi anfjcfiilirt m Beispiel für den Nordwesten 
nur Fhiloscia muscorum sylvestris nennen, für den Nordosten nur 
ArmaäiUiäium ssnehsrit w&brend für den Südwesten zn PkSoteia 
winula noch Philoacia museortm muscorum, Triohoniscus alhidus, 
PlcUyartkrus Iwffmnnnserjffii nnd Porcellio lufinhris hinzukommen, 
deren Verbreitung im einzelnen freilich noch recht verschieden ist. 
Für den Südosten kommt zu Phüoscia mmuia außer Porcellio fcHikus 
noch Trichoniscus roseus und Ligidium germaituittm hinzu, audli diese 
wieder mit verschiedenen Verbreitungagrenzen. — Dieser jzroßo 
Formenreichtum der südlichen Teile von Mitteleuropa ist allerdings 
zum Teil darin begründet, daß im südlichen Teil durch das Auftreten 
von Gebirgen die Lebensbedingungen vielseitiger werden als in der 
norddeutschen Ebene. Zum Teil kommt darin aber auch schon die 
Ahnahme der Artenzahl '^e^jen den Pol hin 7\\m Ansdruek (S. 79f.); 
denn auch in dem Berglande Skandinaviens wird scheinbar der For- 
menreichtum nicht -wieder größer. — Was über die Artenzahl gesagt 
hi, gilt keineswegs auch für die Individuenzahl. Der Individuen- 
reichtum kann während der günstigen Jahreszeit in den nördlicheren 
Gebieten ein nntrebenrer sein. — Es läßt sich also schon innerhalb 
Deutschlands das allgemeine Gesetz erkennen, daß unter günstigeren 
Temperaturverh&ltnissen die Spezialisierung eine größere wird, ein 
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Gesotz, flas sich mit aller Sioherlifit im Plankton des Ozeans fS. HO), 
dann aber auch in büdamerika erkennen ließ (S. 81). Diese Abnahme 
der Artenxahl irgendwie mit. der Bisseit in Zusammenhang bringeu 
zu wollen, kann jedenf allB als verfehlt gelten* 



TL EnMeUmipEeDtrai und Avsbreltiingsbmle 

ftuf der Erde. 

In den letzten Kapiteln war wiedorholt davon die Bede (Ö. 65), 
daß «ne Fauna mehr oder weniger formenreioh sein kann, nnd da0 
ein grofierer Formenreiebtum stets als eine weiter fortgesetzte Spe- 
zialisierung, (»ine weiter fc^rtgoaetzte Arbeitsteilung im Hatislialt der 
Natur zu ver.steben ist. In der Tat scheint aligt iuein der Grundsatz 
zu gelten: Je länger eine Fauna ungestört durch neue Einwanderer 
sich selbst überlassen blieb, um so n^hr sind die einseinen, im «weiten 
Kapitel genannten, ökologischen Faktoren Anlaß zur Artbildung ge- 
woson, da in dipsen Fällon Arten vorbanden sind, die den verschie- 
denen ökologischen l^'aktoren ganz speziell entsprechen. Die öko- 
logischen Faktoren müssen nns also gleiebsam als die Schöpfer der 
Arten eraoheinen, sie boten jedenfalls Gelegenheit, daß dir Tierarten 
sich ihnen anpassen konnten. Um sich aber spezielleren Lebensbedin- 
gungen anpassen zu können, nnißten fie sich in neue Arten spalten. — 
Wie diese Anpassung der Arten an die ökologischen t aktoren sich voll- 
zogen haben kann, ist eine Frage, anf die hier nioht ansführUch einge* 
gangen werden kann. — Zwei Möglichkeiten sind denkbar, eine aktive 
und eine passive Anpassung : Entweder es veranlaßten die ökologi^rlTen 
Faktoren die Tier- (und Pflanzen-) arten unmittelbar, sich ihnen an- 
zupassen. Die Organismen würden dann die ^higkeit besitzen, anf 
eine derartige Einwirkung der Faktoren sich in entsprechender Weise 
nniTiinvanrlcln. Oder die Anpassung kommt dadnich zustande, daß 
die am wenigsten den Faktoren entsprechenden IndiN ichim nnans- 

Sesetzt entweder bei iler Konkurrenz mit günstigeren Individuen oder 
nreh eine ausgedehntere, Ton Feinden ausgehende Demmierung ans- 
geschaltet werden. Die erstere Ansicht vertrat Lamasok, die sweite 
Darwin. Wer von den l)eiden Recht bat, das kann hier, wie gesagt, 
nur andeutungsweise berührt werden. — Da Lamarck mit seiner Tiieorie 
gar keinen Brfolg hatte, die Abstammungslehre vielmehr erst durch 
Darwin allgemein zur Aufnahme gehuigl ist, dürfen wir wohl an- 
nehmen, daß die DARWiN'sche Selektionslehre die Forscher im 
allgemeinen mehr befriedigt bat als dir» Lehre Lamahck;^. Lud in 
der Tat sieht man nicht recht ein, wie z. B. die weiße Farbe des bchuees 
sollte bewirken können, daß bei Sangetieren nnd Vögeln die Haare 
b«w. die Federn weiß werden« was die LAMAROK'sohe Theorie verlangt. 
Man sieht das nm so wenigf'r ein, da sich experimentell nieht die 
geringste Spur einer derartigen direkten Anpassung hat nachweisen 
lassen. Dagegen ist jedem Tierzüchter eine bekannte Tatsache, daß 
man durch geeignete Zucht wähl eine Tierart gänzlich umwandln 
kann. Alle Beobachter wissen außerdem aus eigener Erfahrung, daß 
mau irgend einen Gegenstand, (also auch ein Tier) um so leichter be- 
merkt, je mehr er in seiner Färbung mit der Farbe der Umgebung 
kontrastiert, und ein sehr einfacher logischer Schluß ergibt, daß, 
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■wenn von dem Boinorkt werden dio Existenz oines Tieres abhängt, 
wie dies oft der Fall ist, daß dann die in Färbung am meisten mit 
der Farbe der Uiugebimg kontrastierenden Individuen immer in erster 
Linie von Feinden |jefunden werden nnd deshalb zugrunde geh^ 
werden. Di^> am wemgsten kontrastierenden blcibt n übrig und können 
durch Vererbung ihre günstige Färbung auf ihre Nachkommen 
übertragen. Daß sich dabei im Laufe langer Zeiträume die Farbe der 
Art immer mehr der Farbe d^ Umgebung, im hohen Norden also der 
weißen Farbe des Schnees, nähern muß, ist jedem klar, namentlich 
dem Tierzüchter. Weiß dieser doch, daß f>r bei scinf r Zncht neuer 
Bassen auch nicht anders verfährt. — Direkt beobachten können wir 
den Vorgang freilich meist nicht, weil selten eine solche Fubenau' 
passtmg sich in der Gegenwart uiiU r uux i i n Augen vollzieht. Nur 
das ^-issen wir, daß verwildernde Kaninchen bald w it (1( r die wenig 
auffallende braunpraue Farbe annehmen, und da eine unmittelbare 
Einwirkung der Farbe der Umgebung experimentell nicht nachweis- 
bar ist, mnß wohl die Natnrauslese eine solche bewirken. 

Daß eine Anpassung an spezielle Lebensbedingungen, sei es in 
dieser oder in jf^ner Weise, in der Natur wirklieVi vorkommen muß, 
liegt m vielen Fallen so offen zutage, daß wohl kein Zoologe mehr 
daran sweifdt. Man braucht nur an den Körperbau des Maulwurfs 
und der Wale su erinnern, zwei Säugi tiere, von denen jedes wi. für 
die Bewegung in foincm Modinm croschaffri) (»rf'pheint, der Maulwurf 
für die Brwf»«^Min;^ in der Fjrdt*, der Wal für die B3wegung im Wasser. 

Für den Tiergeogi aphen muß vor allem von Interesse sein, ob eine 
durch Speidalanpassung hervorgerufene Artspaltung über weite Teile 
der Erdoberfläche sich gleichseitig vollzieht, oder ol) di. se von einem 
Punkt« (Ur Erdoberfläche ausgeht und dann allmähiioh sich über 
immer weitere Flächen ausdehnt. 

Da Artbildungen sehr langsam vor sich gehen, da jedenfaUs im 
allgemeinen Jahrtausende nötig sein werden, bis eine neue gute Art 
entstanden ist, sind wir in Beantwortung dieser Fra^jc ganz auf die 
indirekte Forsrhnnfr anj^owiesen. — Wir müs^^itMi also nach Tatsachen 
suchen, die uns indirekt über die Entstehung und die Ausbreitung 
neuer Artön und Gattungen aufkl&ren können. — ^es» indi* 
rekte Beweisfühning anbetrifft, so mag in erster Linie auf eine Er- 
scheinunrr in drr Tierverbreitunp aufmprk?nm gemacht werden, 
welcher wir in den verschiedenen Tiergruppen begegnen, auf die ring- 
förmige Verbreitung mancher Untergattungen und Gattungen. — 
Beginnen wir mit den höchst stehenden Tierforraen, so begegnen wir 
gleich in der Ordnung: der Yierliiinder einem sehr typischen Brispi» 1*): 
Die Paviane (Ünter^^attung Pafin) sind verbreitet vom Seiiej^al bi« 
Abessinien, dann durch Mittel- und 0»lafrika bis /um Kaplande und 
in den südlichen Teilen Afrikas vom Osten bis an den atlantischen 
Ozean. Sie fehlen aber in Kamerun und in den benachbarten Teilen 
Westafrikas. — Daß sie gerade in diesen, dnreh die allorüppigste 
Vegetation ausgezeichneten Teilen Afrikas fehlen, muß auffallen, und 
man könnte zunächst glauben, daß die Paviane als Bodenbewohner 
den dicht bewaldeten TtU Westafrikas meiden, zumal da man von 
einaelnen Arien (P. hamadirya» und fwrcon»«) weiß, daß sie echte 



^) Auf das hier getuimte Beispiel «inmr zingfOrmigeiL Verbreitusg machte 
Herr Prof. Matschis den Ver&saer freondlidttt MifineiteMn. 
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Felsbewohner ^in(\. Von anderen Pavianurtrn (z. B. P. nnnhis) 
aber weiß mau ebenso sicher, daß sie den Urwald lieben. Wir müisj*en 
also nach einer anderen BrUfirung der eigenartigen Verbreitung 
suchen: Es zeigt sich nun, daß gerade diejenigen Teile Westafrikas, 
welche keine Paviane besitzen, von einer anderen Untf'rjiattnnf: des 
Bodenaffen, von den Mandrillarten {MandriUus) bewohnt werden, 
und es liegt sehr nahe, anzunehmen, daß sich darans das Fehlen 
der Paviane erklärt, da ein anderer Grund nicht zu finden ist. Die 
scharfe Konkurrenz <l«^r Mandrille scheint also der Grund zu sein, 
daß die Paviane sich in diesen Gegenden triebt halten können. Wie 
ist aber dann das augenblickliche Yerbreituugsbild entstanden? — 
Bekannt ist, daß in derPliosän- nnd Pleistozänaeit Paviane in Indien 
und in Nordafiika vorkamen. Drangen diese vielleiebt Ton dort in 
da? mittlere Afrika ein 
und fanden Kamerun be- 
reits Ton den MandriUen 
besetzt ? Diese Annahme 
kann wenig befriedigen; 
dtnn einerseits von^teht 
man nicht, warum die 
Paviane den MandriOen 
in der Besetrang der mitt- 
leren und namentlich drr 

südliclicrt ii Teile Afrikas a «• i. i m ^ *t '* » 

, , üb. 9. EjDterleib voa Gcuteraeantha (Mttcra' 

zuvorkamen und zweitens eanthaj areuata yu, fabridi. • 

bliebe nnerkl&rt, woher 

die Mandrille ihren Ur- 
sprung genommen haben. — Soweit man sieht, aribt es für ein 
äo eigenartiges \>rbreituugsbild, wie die Paviane und die Mandrille 
es bieten, nur eine dnlenehtende SrUamng, n&mlioh die, daß sraerst 
das ganze Gebiet von Pavianen beiwohnt war, daß sich dann der Man- 
drill als »'ino neue Art von den Pavianen abs'paltete nncl daß dieser, 
als der im Kampfe ums Dasein tüchtigere, bei der Konkurrenz die 
Paviane nach außen verdrängte. Ist diese Erklärung die richtige, 
so wären die Mandrille die jüngere Formenreihe. Für diese Annahme 
fehlt all i diiigs noch der paläontologische Beweis. Morphologisch 
scheint der Mandrill alh rdinj?«? diffcren^^iorter und deshalb jünger zu 
sein. Von einem Beweis, daß er aus morphologischen Gründen jünger 
sein muß, kann aber niobt die Bede sein. 

Wir wenden uns deshalb einem anderen Beispiel zu, bei dem 
sich das relative Alter der Formen mit aller Siolirrheit erkennen läßt, 
der Spinnengattunf: (lasier acantha und >])i'Me\\ der Gruppe der Unter- 
gattungen Taiacantha und Macracautha. — Die Untergattung Tata- 
eanßiaie^ hier diejenige, welche einen deutlichen Bing bildet. Sie 
kommt, wie die Kartenskizze (Fig. 8) zeigt, einerseits auf Cejdon und 
in Yordi iiiidien und andererseits auf «h u Pliilippinen, auf Celebes 
und Lombok vor, fehlt dagegen auf der Haibinael Malakka, auf Su- 
matra, Bomeo und Java. Wo sie fehlt, ist sie durch die Untergattung 
Maeraean^ vertreten. Das Yerbreitungsbild ist also im gründe ge- 
nommen das gleiche, wie b* i il. r Untergattung Papio nnd Maudrilhn^. 
Von der Untergattung Marrurtutfha ist der Hinlerleib der einzigen 
Art, M. arcuata in Fig. 9 dargestellt. Die Untergattung zeichnet 
sich vor der Untergattung TaUuiemiha und überhaupt vor allen 
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Fig. 10. Hlateildlb 
Qtmeracantha [TataetaMnA 
$anguinea. 



anderen Spinnenaiten durch die außerordentlith Iniifren Staclu-ln 
des Hinterleibes aus. — Da die Spinnen uormalerweiöi' keine 
Stseheln am ffinterldbe beaitsen, mxA die Untergattnng Maera- 
cantha mit den längen Stacheln durch ein Stadium mit kürzeren 
Stacheln, wie wir es in der Untergattunii; Tafacantka (Fig. 10) 
kennen, hindurchgegangen sein. Es ist demnach klar, daß Macra- 
WH^ßia jünger sein muß als Taiacani'ha. Bei diesem Beispiel au» 

der Gattung Gasteracantha können wir noch 
einen Schritt \v.ifi r gehen und auch die 
Untergattung Actinumnfhit (Fig. 11) in das 
Verbreituugsbild hineinzielien. Die Unter- 
gattung AeHnaeömÜw steht der XJntergattixiig 
Tatacantha im all ineinen sehr nahe and ist 
nur (hircli riocli kiii/n-f Sfaclu'hi tuisge- 
zeichnet. Sie muß alt>u iiocli älter s»»in als 
Tataeantha. Ihr Haupt verbreit ung.sgebiet 
liegt, dem höheren Alter entspreehend, außer- 
halb des durch die Untergattung Tatacantha 
f^fgohpnen Ringes. Namentlich ist sie über Neuguinea, den Bis- 
marck- Arclupel, die SulomoiLsinseln {A. scintillatks) bis zu den 
Neuen Hebriden {Ä, regcUis) verbreitet. Andererseits kommt eine 
Art (A. «wwwa) l»t i Madras vor. Eine Art {A. hasselti) besitzt die 
Untergattung alU i (iin<if;. w*'lehr sich dem Schema nicht fügt, sondern 
;£erstreut im ganzen Verl)reitungsgebiet der Untergattung Macra- 
can^^ vorkommt. Sehen wir von dieser Art, die nicht nur morpho- 
logisch» sbndem auch ökologisch eine Sonderstellung einminehmen» 
d. h. unter abweichenden Lebensbedingungen vorzukommen scheint, 
ab. HO haben wir in dt ii T'ntt rprnttnncren Tatacantha und AcHnacantha 
nicht nur einen einfachen Üing, wie bei den Pavianen, sondern sogar 
einen doppelten Bing vor uns, der sich, wie dies bei den Pavianen 
schon klargelegt wurde, nur so erklären läßt» daS 
durch das Auftreten einer neuen Form im Ent- 
wicklungszentrnTn jedesmal die nächstältere Form 
weiter nach außen gedrängt wurde, — Von Sumatra 
als Entwicklungszentram ging also sunächst die 
Actinacantha-WeWt' aus. Dann folgte die Tata- 
ennfha-WvWo und jetzt hat eine dritte Welle, die 
Macracantha-W'eWit, die Grenzen des Entwickluugs- 
sentrnms bereits überschritten. Die Gattung Macra- 
cafUha hat sich bisli. ] noch nicht in Arten differenziert. Abtr es 
bahnf sicli in «It i Varn tät fahricii mit langi n Hinterstacheln, die 
nur auf Sumatra und Malakka gefunden wird, li.rcits eine neue, 
vierte Welle an. Die TatacanÜia-Wcilv aber gelangte bereits bei 
ihrem Vordringen nach außen an den verschiedenen Seiten in 
Tiänder mit etwas verschiedenen Lebensbedingmigett, und es ist 
klar, daß unter den verschiedenen äußeren Binwirknn^ren die Art 
nicht an allen Seiten genau dieselbe blieb, sondern sich zu ver- 
schiedenen Arten entwickelte. Die Umwandlungen infolge der 
von einander abweichenden Lebensbedingungen waren aber in 
uns» !'( TU Falle verhältnismäßig gering, so daß man die Arten noch 
als zu derselben ringförmigen Talacantha'WeWc crli<n. nd erkennt. — 
Die wellenartige Ausbreitung von einem Entwickhingszenlrum aus 
macht ans nun auch das diskontinuierliche Vorkommen, das in allen 




Sig. Ih Hinter- 
Im von Gastera- 
cantha {Actina- 
cantha) »apperi. 
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Tiergruppen zu beobachten ist. nnd wir oben (8. 71) boreit? in 
der Gattung Ta'pirus eingeliemier kennen lernten, verständlich. Es 
ist klar, daJß aus einer ringförmigen Verbreitung eine diskontinuier- 
liche werden nmS, sobald der rieh weiter aiisbreiteDdeBuig aniMee^ 
resteile oder auf andere für die betreffende Tiergattung unbewohnbare 
Teile der Erdoberfläche stößt. Während bei den Pavianen der Ring 
nach Üsten bin annähernd kontinuierlich ist, ist er bei Tatacantha 
durch die insulare Lage schon diskontinnierlieh geworden. Nament- 
lich ist das Vorkommen auf Ceylon und in Vorderindien schon weit 
von dem Vorkommen auf den TMiili])])inen nnd auf Celehes getrennt. 

Wie wir jetzt in Kamerun und auf den Sundainseln mit Malakka, 
also in Gegenden äußerst üppiger Vegetation ein Entwicklungs- 
aentmm vor ans haben, so mn0 früher einmal im Norden ein Bnt- 
wicklnn^^szi nti Ul i \i t ^ r haben. Wir sahen uns schon beim Ein- 
gehen auf (Iii- VerUeilung der Tapire veranlaßt, ein solches anzu- 
nehmen und konnten dessen frühere Existenz auch durch paläontO' 
logische Belege fltoherstellen. Mit Hilfe eines nordischen Entwich- 
lungszentnini 1 1 Uirt sich auch das Vorkommen nahe verwandter 
Gattuiijxen oder Arten auf den Südspitzen der jetzt weit nach Süden 
vorragenden I.andrnassen in fler einfachsten Weisse, ohne daß wir 
nötig hätten, Dämme durcli den tiefen südlichen Ozean ani^unehmen. 
Wir kommen also zur ErUftning aller tiergeographischen Tatsachen 
mit Niveauändemngen mäßigen Umfangs, wie sie durch paläonto- 
logische Tatsachen unmittelbar sielu rf?e«!tel!t -ind. vollkommen aus. 

Da es sich bei der wellenartigen Ausbreitung stets um eine dop- 
pelte Umwandlung handelt, einerseits um eine Neubildung im Ent- 
wickln n}.f>/.tMtmm und andererseits nm ein • Wandlung auf den ver-- 
schiedi iieri Etappen der Ausbreitung, so wird dt r Vorp-ang vielfach 
tin sehr verwickeltt-r ui rden nnd oft fjchwer zu iil'- rsi hcn sein. Man 
sollte deshalb die Ausbreitung in allen Tiergruppen genau verfolgen. 
Der Vorgang muß klar sum Ausdruck gelangen, wenn man den 
Stammbaum der Gruppe, wie er sich bei sorgfältigen systematisch-mor- 
phologischen Arbt itt-n mit einem gewissen Grnd von Sieherlieit ergiVtt. 
im Anschluß an die augenbhckliche Verbreitung der i'urm»-n in eine 
Karte einträgt. Durch eine solche Eintragung erlangt die äpesial- 
Untersuchung einen allgemeinen, erdgeschichtlichen Wert und durch 
Eintragung vieler Stammbäume ans verschiedenen Tiergruppen wird 
man etwaifr*» Fehler allmählich iiinner mehr ausschalten können, und 
es wird schließlich die Erdgeschichte selbst herauskristallisieren. Als 
Beispiel sei hier der Stammbaum der Badnet zspinnengattnng Gatter- 
acafWM in die Karte eingetragen (1). Es zeigen sich in diesem Stamm' 
banm einige Sonderheiten, die «fchon an erfjtor Stelle bei der Eintra- 
gung in die Karte irgendwie zum Ausdruck gelangen müssen. — 
Einerseits zeigt sich, daß die Arten, welche in Ostasien und in Ameri- 
ka vorkommen, einander recht nabestehen. Sie gehören derselben 
Untergattung Gasteracantha (s. str.) an. Es kann diese nahe Ver- 
wandtschaft, wie die obijien Erwägungen ergeben, einen doppelten 
Grund haben: Entweder kommt durch die Ähnlichkeit der Formen 
die Nähe des Entwicklnngszentrums, dem sie entstammen, zum Aus- 
druck. Oder es handelt sich um alte Urformen, die bfi der Ausbrei- 
tung nach außen geschuhi n sind. Sic würden dann verhältnismäßi;! 
weit vom Entwicklungszentrum entfernt st in. Mit beiden Möglich- 
keiten müssen wir zunächst rechnen. — Eine zweite Eigenart der 
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Ga«teraca>t//ta-Vei IjreiLung besteht darin, daß tUe Üutergattuijg Packy- 
pkwraeanfika einerseits in Ostasien and andererseits in Afrika mit 
Madagaskar, nicht dagegen in Vorderindien mit Ceylon \ ri1rt ton ist. 
E*? könnton i\]i^o die Parkyphuracantha- Arien von Vor<lerin(litMi al?» 
dem gemeinschaftlichen üntwickiungszentrum aus sowohl nach Atrika 
und Uadagaskar als naeh Hinterindien mit Australien verdrangt 
worden sein. Wäre das richtig, so müßte die in Vorderindien vor- 
kommonde TJntergnttnnp; ColJacantha (Ii»- Stiimmform der Untergat- 
tung l'achyplenracantha darstellon. Ks müßte also ein Charakter, 
der schon in der Untergattung Fachypleuracantha angebahnt ist, in 
der Untei^attiing CoUtuantha ein Höhestadinm der Entwicklong er« 
zeieht haben. Dies trifft aber entschieden nicht zu. CollacaiUha 
scheint vi.'ltnt hr mit Atelacantlia, einer hinterindischen Untrr^Mttung 
mit parallel nach den bellen gerichteten Stacheln, in enger genetischer 
Benehung zu stehen. — Man wird also das gemeinschafthche Ent- 
wioUnngssentmm der Pachypleuracaniha-Aiteji Afrikas und Hinter- 
indiens ont weder im Süden oder im Norden zu suchen haben. In 
den südlichen Teilen von Afrika und Australien befinden sich jetzt 
aber zwei Untergattungen Isoxya und AustrcuMtUhat die sowohl ein- 
ander als der Untergattnng PachyplewraeanÜia recht fern stehen. Es 
liegt also kein triftiger Grund vor» das Entwicklungszentrum im Süden 
anzunehmen. Im Norden da<;efjen finden "uir die Untergattung 
Gasteracantha, die entschieden primitive Charaktere zeigt, und die der 
gemeinschaftlichen Stammform am nächsten stehen dürfte, und da 
diese Untergattung sowohl in Ostasien als in Nordamerika weit nach 
Norden hinauf verbreitet ist, soweit, wie die jetzt waltend« n Tempe- 
raturverhältnisse es überhaupt zulassen, so scheint uic]i im bnlh-n 
Norden, nahe der Grenze zwischen Ostasien und Nordamerika uer 
gemeinschaftliche Ansbreitungsberd existiert za haben. — Da es in 
Amerika sn einer weit geringeren Differenzierung innerhalb der G&t- 
iim^: Gasteracantha f^jokommen ist , als in der alten Welt, so befand sich 
das Entwicklungszentrum entschieden auf der asiatischen, nicht auf 
der amerikanischen Seite. Es ist alles das auf der Karte l zur Dar- 
stellung gelangt. 

Wir kommen hier also zu einem ähnlichen Resultat, wie oben 
bei der Verbreitung der Tapire (S. 71), hier auf Grund rein morpho- 
logischer Tatsachen, dort auf Grand paläontologischer Tatsachen. 
Dort wie hier erweist steh der Norden als ein erloschenes Entwiok- 
lungssentrum und es scheint, wie jetzt die Verbreitung der Gattung 
CUuieracantha zeigt, der Ausgangspunkt der Nortlcn Asi(>ns gewesen 
zu sein. Dies muß ganz besonders hervorgehoben werden. Da uns 
nämlich gerade der Nordosten Asiens paläontologißch noch völlig un- 
bekannt ist, wird uns dadurch das Fehlen so vieler Stammformen, 
auch der Stammform des Menschengeschlechts, sofort verständlich. 
Auch die Menschenrassen können sich wohl nur vom Nordosten Asiens 
aus über die ganze Erde verbreitet haben, und die Zeit, zu der sie 
sich von dort ansbrdteten, mag wohl etwa dieselbe gewesen sein» 
die auch bi i d» r Ausbreitung der G asteracantha-ls'or men in Frage 
kommt, niimlieh dir jünprste Tertiärzeit. Das Entwicklungszentrum 
OstasieiiA muß übrigens sehr lauge bestanden haben, wohl nundestenS 
Seit der Kreidezeit. Denn schon bei einer Betrachtung über den Ur- 
sjprong der Monotremen (S. 14) konnte hervorgehoben werden, dafi 
die jetsii^n Monotremen nach Ansicht der Morphologen wahrsohein« 
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lieh mit den fossU uns in Europa eriialteiitn ALUjthena ^k^cher 
Abstammung amd, dsfi aber die gemeissame Stammform, die etwa 
in der Jnra- oder Bjeidezeit gelebt haben mnfi, noch anbekannt sei. 



TD. Eine flergeographische Bliiteiliuig der Erdober^ 

flaobe. 

Nachdem wii* uns die Wirkuug der ökologischen Faktoren auf 
die Verbreitung der Tiere in jeder Biohtung vor Augen geführt haben, 
kann unser Thema, die Grundlagen einer ökologischen Tiergeographie 
zu pebfn, als rrscliopft nrifiHSt hon werden. Da uns ahrr bei der 
gründlichen Berücksichtigung der ökologischen Faktoren die Faunen 
der verschiedenen Teile der Erdoberfl&ehe vielfaeh in einem anderen 
Liebte erscheinen mußten, soll zum Schluß nocli der Yersaeh gemacht 
werden, die Erdoberfläche von don veränderten Gesichtspunkten aus 
in Tiergebiete einzuti ilen. — l'ür eine solche Einteilung muß, wenn 
sie der Natur entsprechen, wenn sie die Erdgeschichte im allgemeinen 
-widerspiegeln soll, ids erster Gmndsata gelten, daß die miteinander 
in Parallele gebrachten Teile audl wirklieh gleichwertig sind. Nicht 
auf die Größe der Teile kommt es an, sondern darauf, daß dii^ Faunen 
einheitlich sind, und das kann nur dadurch erreicht werden, daß jeder 
Teil etwa die gleiche Zahl systematischer Einheiten besitzt. — Man 
hat, wie so vieles andere, auch diesen Grundsatz bestritten, ohne 
jedoch etwas Besseres an die Stelle setzen zu können. Es sollen 
hier dip Mängel der rein formalen, statistischen Methode auf diesem 
Gebiet keineswegs in Abrede gestellt werden: Vor allem fragt es 
rieh doch immer, ob die systematischen Begriffe, welche die Grund- 
lage der Einteiinng liefern Süllen, die nötige Gleicliui rtigkeit besitsen. 
Allein wenn wir den r. in fornialen statistischen Standpunl<t verlassen, 
können wir nur Unsichereres an die Stelle des Unsicheren setzen. Jeden- 
falls ist soviel klar, daß die Zahl der für ein Gebiet charakteristi- 
schen, d. h. nur einem Gebiet zukommenden Formen sinken muß, 
sobald man Teile der Erdoberfläche, die tiergeographisch zusammen- 
gi h'M-. n. aiiseinanderroißt. — Stellen wir uns auf den rein formalen 
Boucn, so kann für die tiergeographischen Teile der Erdoberfläche 
im engsten Sinne eine gleiche Zahl eharakteristischer Arten maß- 
gebend sein, für die Teile in etwas weiterem Sinne eine gleiche Zahl 
elniralvteristisclirr G a t f tinj^fn nnd für die Teile im weitesten Sinne 
die gleiche Zahl charakteristischer Familien. 

Bevor wir uns des weiteren der Aufgabe einer gleichwertigen Ein- 
teilung der Erdoberfläche zuwenden, mftssen wir uns sunftchst da* 
rüber klar sein, wie wir diese Teüe nennen wollen. Man hat die Teile 
im writfHten Sinne als tiergeographische ,, Provinzen", „Reiche", 
„liegionen", „Zonen" und „Gebiete" bezeichnet. Alle diese Aus- 
drücke haben den Mangel, daß sie auch in anderer Bedeutung ange- 
wendet werden und deshalb zu Verwechslungen Anlaß geben könnten. 
Setzt man aber in allen zweifelhaften Fällen das Adjektiv , »tiergeo- 
graphisch" hinzu, so scIk inen ait* alle sehr wohl verwendbar zu sein. 
Der allgemeinste Ausdruck ist „Gebiet". Dieser erscheint gerade 
wegen seiner Allgemeinheit weniger gut anwendbar. Br muß uns 
als allgemeine Bezeichnung ohne Bflcksioht auf das spezielle' Schema 
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bleiben, wie er denn auch schon in den obigen Ausführungen stets 
in diesem allgemeinen Sinne ver^vendet worden ist. Der Ausdmek 
,iBegion" wurde von manchen Autoren abgelehnt, weil er im Ge- 
birge für TTöhtnznnon allgemein üblich ist. Du sicli in dicspra 
Fall«' abor auch oft um Verbreitunp:?:fragen dfi" Tifvartm handelt, so 
ist bei Anwendung dieses Ausdruck» in der Tat noch am ersten eine 
Yerweohslnng möglich. Es soll hier deshalb ein ebenfäUs sehr oft 
benutzter und außerdem fast der älteste Ausdruck „tiergeographische 
Beiche" Ycrwoiidmitf findt-n. Für die ünterabteihinj^en würde sich 
dann als der nächstlit'gendc Ausdruck das Wort „Proviiiü" ergeben. » 
In noch engerem Sinne könnte man von Bezirken" sprechen, wie- 
wohl dieser Ansdraok auch in ökologischem Sinne Verwendni^ 
gefunden hat. Auch das Wort ,,Gau" fand Verwend^^n^^ 

Bin Einteilung der Erdoberfläche in Tiergebifte düifi ii für uns 
vor allem nur Tatsachen, nicht vorgefaßte Ansichten über die Ent- 
stehung der Tiergebiete maßgebend sein. Nur der Grad der Ver- 
schiedenheit der Faunen darf in Fraire kommen. Wie diese Verschie- 
denheit ZTtstandf ^'t'knmiTipn i^t. das läßt sieh mir atif thoorotischem 
Wege erschließen und wird titeis einen gewissen Grad von Unsicher- 
heit an sich tragen, wenn es auch unsere höchste Aufgabe sein muß, 
die Unsicherheit immer mehr einsiisohränken. — Bei der Entstehnng 
der Faunen wird es sich teils um die unmittelbare Einwirkung öko- 
lof^ischer Faktoren handeln, und nur zum Teil werden erdgeschicht- 
liohe Faktoren das augenbhckiiche Verhreitungsbild zustande gebracht 
haben. Als erdgesomchtliehe Sektoren kommen besonders Wand- 
lungen des Klimas nnd Wechsel der Ausbreitungsschranken, vor allem 
der Laiidvcrbindimpen, in Betracht. Unter den ökolo^,'i;<chen Fak- 
toren komnii'U luitürlicli cliejt»nigen, welche fast uut jedem Schritt 
verschieden sem können, am wenigsten in Frage. TiergeographiBch 
wichtig sind dagegen die Uimatisohen Faktoren, selbst wenn diese 
uns äußerst geringfügig erschein* !), da sie über weite Länderstrecken 
annähernd die gleichen zu J'oin pflegen und de?:halh bei Entwicklung 
der Arten am längsten und konstantesten einwirken konnten. 

Bas Ma0 der Verschiedenheit zwischen zwei Fannen kann in 
braucbbMtter Form natürUeh nur hei Berücksicbtignnu ilh r Ti< r- 
gruppen gewonnen werden und zwar, wie schon hervorfjehoben wurde 
(S. 64), durch eine an«c:edehnte Statistik. Da d( rartige, auf alle Tier- 
gruppen sich erstreckende statistische Untersuchungen aber noch 
nicht Torhanden sind, sind wir vorläufig auf Tiergmppen angewiesen, 
die am besten gesammelt und beobachtet wurden. Dahin gehören 
vor allem wieder die Säugetiere, und deshalb sollen diese, wie in den 
Eünteilungsversuchen der meisten früheren Autoren, in den Vorder- 
grund gestellt werden. Es werden aber nach Möglichkeit aach andere 
Tiergmppen Berücksichti;^iiii^ finden, namentlich bei der genanen 
Ab^nenznnLT dt r Gt bit tc. Wie schon hervorgehoben wurde (S. 81 ff), 
sind die Vi rlneituugsgrenzen hei allen Tierarten etwas verschieden. 
Zwischen zwei Gebieten ist deshalb, wenn keine .sciiarfe Yerbrei- 
tnngsschranke, wie etwa ein breiter Ifeeresarm, yorhanden ist, stets 
ein Übergangsgebiet vorhanden nnd es ist in einem gewissen Maße 
der Willkür anheim(jeä?ehen. wo man die scharfe Grenze zieht, wenig- 
stens zur Zeit noch. Jeder Speziaiforscher wird sie nach seinen Er- 
fafarongen etwas anders legen. Es könnten Übergan^sfannen ein- 
geschaltet werden, doch bleibt für deren Grensbestimmnng die* 
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selbe Unaioberheit bestehen und die 8ohvierigkeit h&tte sieh ver- 
doppelt. 

Die Versuche, die Erdoberfläche, namentlich nach der Verbrei- 
tung der Sftiigeüere, in Tiergebiete vsl lerlegen, reichen ih das acht- 
zehnte Jahrhundert sorüok. Die ältesten Arbeiten, die sich speziell 

mit dip?:pm Gegenstand beschäftit,M'n. schoinrn dip von Zimmermann*) 
und von Illiobr^) zu sein. Diese ersten Autoren waren vielfach auf 
die unsicheren Angaben von Reisenden angewiesen und mußten sich 
erst mnhsam von den Irrtümern und Phuatasien ihrer Quellen frei- 
machen. — Ihre Einteilung ging nicht über die der geographisch 
unterschiedenen Erdteile hinaus. - Die* orsto Tierverbreititnp:«! karte 
gab A. Waoner*). Er unterscheidet fünf „Provinzen", eine nördliche 
Polarprovinz, etwa nach der Verbreitung des Eisfuchses und des 
Benntieres, eine nördlich gemäßigte Provins, die bis Nordafrika, bis zum 
Himnlfiya und Ms Mit telanu iika nMclit. eine mittl^rp Provinz, welche 
elwn clt ii Tro])('n«:;ürtt'l riiii^s um die Krde mit Kiiischluß von Süd- 
niiika, aber a»it Au.sschluß von Neuguinea und Xoidüustiülieu um- 
faSt, eine australische Provins von Neuguinea bis Neuseeland und 
eine Magellan-Prövinz, welche die Südspitze von Südamerika um- 
faßt und bi? mm 30. Breitengrade reicht. Er i^^t also der erste Autor, 
der ein arktisches Gebiet und ein gemäßigtes Gebiet rings um den 
Nordpol susammenfaßt. Freilich erscheinen ihm auch die Tiopen- 
formen der ganzen Erde so ähnlich, daß er sie, mit Ausschluß des 
anstraliselieii Tt-ils, als Einheit betrachtete. — Es fol^'f dann L. K. 
ScHMAUDA'*). (Im)- uTitpr "Borückj'iclif iinin.Lj allf»r Tier-' die «.'anze Erd- 
oberfläche, mit Kiusehluß des Meeret*. iiiÜl ,,lieiche" einteilt und zwar 
aaf Orund des Vorherrschens gewisser Tiergruppen. So ist ihm 
!Mitteleuropada8 Keich der InsektiToren, Staphylinen und Carabicinen, 
Australien mit Rin«»ch!nß N'f^n<Tuinpas 1ls^v. das R* ich di^r Beutel- 
tiere, der Monotremen und der honigsaugenden Vögel, Brasilien das 
Beieh der Edentaten und der breitnasigen Affen usw. Das Werk 
gibt die faunistischen Yei /eiclmiHs»', welche damals in der Literatur 
bereits vorlagen, ziemlich vollständig wieder und bringt vor allen 
Dinsyen aneh ScIlildernniTPn der Lebensbodinjinnffen seiner ver;^chie- 
denen Keiche, soweit der Autor Angaben in der i^iteratur land. Es 
hat das Buch keineswegs die Beachtung gefunden, welche es verdiente. 
Yielfach kommen auf der Verbreitungskarte schon die späteren Sub« 
regionen von Wat-tatk zum Aii-dniek. wenn ancb teilwei=:(> die 
Grenzen etwas anders gezt>gen sind und m der Einteilung etwas weiter 
oder etwas weniger weit gegangen ist. Ein entschiedener Vorzug 
dem WALi.ACE'sclien Werke gegenüber ist die Zusammenfassung eines 
einheitliehen arktischen Heiches und vor allem die stäi l- r ■ B» tominrr 
Aer Ökologie. — Als näfhster Aritor ist dann P. L. bcLArKH'') /u 
lierineii, der sich allerdings last aunscliließlich aut die Verbreitung 



*) Geograph. Geschichte des Afenedhea und der ftUgenMln verbfelteten 

vierfüßigen Tiere. Leipzig 1758 -17»3. 

*) Überblick der Säugetiere noch ihrer Verbreitung über die Weltteile In: 
Abb. d. Kgl. Akad. d. \?i8sen8ch , Berlin 1804-1811. (1816), S. 39-159. 

^) Die ^eograph. VerbrettuDg der Säugetiere in: Abb. math.-pbvs< Cl. 
Kgl. Bayr. Akad. Wiss., Bd. 4, Alvfe. 1, §. 1— 148» Abt. 2, 1816, 0.8^^108, 
Abt 8, 1840, S. ä-114. 

*) Die geographiedie VerbreltaBg der Tiere, 8 Bde., Wien 1868. 

^) On the general geographica! distrlbation ol the members <rf die elan 
Aves in: Joarn. Linn. Soc, Zool., London v. 2, 1858, p. 130 — 346. 

Dahl, Onudiagwi tlntr fikologbchM TieifMfraphit. 7 
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der Vöf'f ] stützt. Seine Einteilung ist dadurch bekannter geworden. 
Wall ACE seine sechs »^^^oneu" lost uuTerändert auf^euommea 
hat. SoLATBB nntenoheidet eine pal&arktische» «Ine fithiopiaehe, eine 
indische, eine, australische, eine nearktische und eine neotropischo 
Kopien. Da an cliostT Einteilung anoh braute noch in virlcn Lehr- 
büchern festgehaltt n wird, wrrd» n -wir noch wieder aul sie zurück- 
kommen. Die nearktische und paläarktische Eegion bringt er in noch 
schärferen Gegensats sn den andern dadnreh, dafi er die nearktisehe mit 
der nootropischen als neue Welt (creatio neogeana) der alten Welt (ore- 
atio palaeogeana) f^rgenüb« rstollt . Da mit dpn ScLATER'fchen R^^- 
monen eine Grundlage geschaffen war, welche, namentlich durch die 
WiXLAOB'sehe Antoritftt, lange Zeit als maßgebend galt, sollen im 
naohfolgenden besonders nur die Abweiohnngen kurz registriert wer- 
den: — Im Jahre 1866 schlägt A. Mubray*) in einem ausführlichen 
Werk iil)i'r dir Yorbreitunf: der Säugetiero eine Kintpilnn«? in vier 
„Begioueu" vor, eine paiaarktische, die er bis auf die »Sahara aus- 
dehnt, eine indoafrikamsohe, eine amerikaniaehe und eine anstrali- 
80he. — Im Jahre 1868 stellte Hüxtkv^) den ganzen Norden als 
Arktogäa dem Süden als Notogäa scliavf rjenjpnnbfr nnd teilt die 
Notogäa in die neuseeländische, die austrahsche und die austrokolum- 
hisehe Begion, letztere identisch mit der neotropisohen Begion 
ScLATBBs. — Im Jahre 1871 gibt E. Blyth>) eine Einteflnng in 
fiicbcn .,Bt'[,'iun('n" und 26 j.Untorrf^gionen". Seine Ec.K'ionen sind 
die Borealregion, w*elche die paUuirkt ische Ro£jion Bclaters und die 
nearktische, mit den Antillen, mit Mittelameiika und mit den Anden 
his Patagonien nmfaßt, die kolnmbisehe Begion, besobxftnkt anf den 
Nordosten Südamerikas, die äthiopische, welche der äthiopischen 
Region ScLATERS mit An.^scliluß Madagaskars aber an«^;»pdohnt bis 
Nordceylon, entspricht, die lemurische Kegion, beschränkt auf Mada- 
gaskar nnd die umliegenden Inseln, die austroasiatische, die melane> 
siehe, welche die Hauptteile der australischen Region Solaters um- 
faßt and die polynt sisoln- Hc^ion mit Neuseeland. — In demselben 
Jahre tritt J. A. Allb^*) für eine /irkinnpolare Zusammenfas?nn£j 
ein und unterscheidet auf der nördlichen Hemisphäre — wie Waonbr 
— ein arktisches ,,Beich" und ein nördlich gemafiigtefi Beich. — Im 
Jahre 1876 erscheint dann das bekannte Werk von A. B. Wallach'), 
welches die Prelis ScLATER'schen Regionon in je vier Subrepion^Mi 
einteilt. — Im Jahre 1878 hält J. A. Allen*) an seiner früiieren 
Einteilung fest. Er unterscheidet eine arktische und eine nördlich 
gemäßigte Region, wie A. Waonbk, eine tropisch-amerikanische Be* 
gion (Antillen, Zentralamerika, Brasilien), eine gemäßigt südameri- 
kanische Region (Anden, Pampas), eine indoafrikaniseho Rcpion (wie 
Murray), eine lemurische Region (wie Blyth), ein australisches Reich 

*) The geographica! distribation of mammals, London 186(>. 

*) On the classificatioii mad distribnUcn of the Alectororaorplite «ad 
Ueteroniorphae in: Proc. ZooL Soo. 1868, p. 894—819. 

^ A .sl]^^ge8ted new dlfirion of the msih iato wotH/Offimi rcgIoBti In; 
üatore t. 3, 1871, p. 4i7. 

*) Oa the mMDinala md wtntarbtrdi of «Mt Tloridis in: BitU. Xm oompar. 
Zool. V. 2, 1871, p l'^l ff. 

*) The geographica! dUtribution of animaJä, Ifondon 1876. Die geogra- 
phische VeAnUtnng der Tiere, Dresden 1876. • 

•) The geogrsphk«! disttibotioa of mammaU in : BnlL U. 8. geoL Bwvsgr 
▼. 4, p. 313-76. 
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und eine antarktische Rpf^ion. — Im Jnhro 1887 faßt A. Hetlprin*) 
die nördlichsten Teile der rtlten und neuen Weit als eine holarktischc 
licgion zusammen, von der er in der nenen Welt eine sonorisclie, 
in der altfrn Welt eine mediterrane Übergangsregion unterscheidet. — 
A. Eetchenow^) lichf 18SR den Wert der Vögel für eine tiergeogra- 
pliischc ll^iiiteilunrr. de n S:uip;otioren gegenüber, hrsondor^^ hervor und 
unterscheidet nach der Verbreitung der Vögel sechs „Zonen", eine 
arktisehe Zone» eine westliche Zone (westlidi gemißigte und südameri* 
kani^clf Begion), eine östliche Zone (östlich gemäßigte Begion, äthi- 
opische Begion und malayische R^i^ion), eine südliche Zono (australi- 
sche Begion und neuseeländische Begion) eine madagassische Zone 
und eine antarktische Zone. — K, Möbius*) unterscheidet 1891 
swölf gleichwertige „Gebiete", das Nordpolargebiet, das europäisch 
sibirische Gebiet, das Mittelmeergebiet, das chinesische Gebiet, das 
indiFchp Gebiet, das afrikanische Gebit^t, das mndapiassiseho Gebiet, 
das australische Gebiet, das neuseeländische Gebiet, das nordameri- 
kanisebe Gebiet, das südamerikanische Gebiet und das 8üdpolar> 
gebiet. Von den WALLAon'scben Subregionen fallen also die vier 
nordnmenkanischon, die vier südamerikanischen . die vier orienta- 
lischen, drei äthiopische, drei australische und eine paläarktische 
ganz fort, die andern werden höher bewertet. Zu den Beichenow- 
schen Begionen kommt das Mittelmeergebiet und das chinesiscbe 
Gebiet hinzu. Möbius hat (nach Schmarda zum erstenmal) auch 
wieder das Meer in Gebiete eingeteilt. — Auf die Einteilung des Meeres 
in Begionen und Bubregionen ^eht 1896 A. E. Obtmann^) näher ein. 
Für die Idtoralfauna unterscheidet er eine arktische Begion (arktisch- 
sirknmpolare, atlantisch-boreale und pazifisch-boreale Subregion), 
eine indopazifische R ^ion, eine westamerikaniFclu f{epion, eine ost- 
amerikanische Begion, eine westafrikanische Begion und eine antark- 
tische Begion, für das Plankton auüer der arktischen liegion, die er 
ebenso einteilt, eine indopanfisohe Begion, eine atlantische Begion 
und eine antarktische Begion mit einer notal-zirkumpolaren und einer 
antarktisch-zirkumpolaren Subregion. — über die Verbreitung der 
Landtiere liegt ein neueres 1897 erschienenes Werk von B. Lyobk- 
UB*) vor, in welchem dieser Autor, indem er Ton den S&ugetieren 
ausgeht und im Anschluß an Allbn und Heilprin ganz besonders 
auch die paläontolo^'isclicn Tatsachen berücksichtigt, drei Beiche mit 
zehn Begiüii' II unterscheidet. I. Notogäisches Keich. 1. Austra- 
lische Begion. 2. Polynesische Begion. 3. Hawaiische Begion. 
4. Austromalaiische Begion. II. Neogäisches Beich. 5. Neo- 
tropische It< '^'ion. III. Arktogftisches Beich. 6. Madagassische 
Begion. 7. Äthiopische Re^rion. R. OHf ntnlische Begion. 9. Holark- 
tisohe Begion. 10. Sonorische Begion. — W. MiOHAELasN*) unter- 
schied 19043 nach der Verbreitung der tezxicolen OUgocbaeten 18 
„Gebiete**, ein nordamerikanisches, ein westindiseh-zentralamerika- 

^) The fr^j^aphlcal and geoloi^lcal distrlbutioB of animals, New York 1887. 

") Die Be^^reuzun^ zoop^eographischer Regionen vom oruitliologjscheil 
Standpankte aas, in: Zooi Jahrb. Abt Syst. Bd. 8, 1888, B. 661-704. 

V Die Ttergebfet» der Erde, Ihre knto^raphlsclte At^renmuig und motOKh 
logische Bezeichnung, in: Anh. f. Naturg. Bd. 57 I. IHOl, S. t77— 

*) GrandzUge der marinen Tiergeographie. Jena 1896. 

*) Die geographiedi« Yertweltang nnd-geologlMlio EntiricldQiig der Ntoge- 
tlere. Jena 1897. 

*) Die geoj^phische Verbreitung der Oligochaeteu, Berlin 1903. 

7* 
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nisches, ein tropisch-südamerikanischfs, ein chilenisch-magalhaensi- 
sches, ein gemäßifrt-euraßiscbes (von Westeuropa bis Ostasien), ein 
tropiscb-afrikaniBches, ein südafrikaniscbes, ein madagassiBcbes, ein 
▼orderindiselies, ein ceylonisofaes, ein indomalajiBehes (bis Neuguinea 
einschließUch). (»in aostraliscbes (für Neubolland) und ein neusee- 
ländiJ^chof?. Polynesien nnd die andern isoliert im Ozean liegendiMi 
Inseln bleiben, da sie keine endemischen Arten besitzen, von der 
Einteilung ausgeschlossen, ebenso der ganze Norden der alten und 
neQ«n Welt, Ins Mitteleuropa i^dwärtg und alle WQstengebiete. — 
B. Habtmbybr^) unterschied 1911 nach der Verbreitung dcrA^^cidien 
im Meere fünf Zonen", zwei kalte Zonen, die Arkli;^ uixl die 
Antarktis, letztere etwa bis zum 60. Breitengrade nordwärts reichend, 
zwei gen^ßigte Zonen, die Subarktis und die Babantarktis, letstere 
etwa bis snm 80. Breitengrade nordwärts reichend, im Osten der 
Ozeane Aveiter, im Wt stm weniger weit, und eine Tropcnzone. Die 
kalten Zonen sind tinluitlich; die subarktische zerfällt in einen 
atlantischen und einen pazifischen Teil, die tropische und sub- 
antarktieohe 2tone in einen atlantisohen» einen indisohen und einen 
pazifischen Teil, der indische bis Sur Ostk&ste Asiens nnd Neu- 
hoUands reichend. 

Kach Urtuann und Lydekkeb scheint kein neueres umfassen- 
des Werk erschienen su sein, welches für die ganae Brdoberll&ehe 
anter Berücksichtigung aller Tierformen, (auch der Säugetiere) eine 
neue Eiiitcihmf: zu geben verbucht hätte. Die Tj*dirl)ücher scliließen 
sich deslialli tnls noch der VV ALi.ACE'sohen Einteilung an, teils auch 
der L YDKKKEK\scht-n. Suchen wir also zu ermitteln, welche von 
diesen beiden Einteilungen der Verbreitung der Landtiere uns nach 
unseren obigen Grundsätzen (8.05) als die berechtigtere erscheinen muS. 

Die ScLATER-WALi.ACE'schen Kegionen zeichnen sich (wenn wir 
dem von Tboubssabx angenommenen System folgen), durch fol- 
gende für sie charakteristische Säugetiemmüien ann: I. Die pala- 
arktische Kegion durch keine Familie. Tl. Di* n» arktisclie Kegion 
alli iifalln durch virr Familien, die Äj)lodontidae, die Gcomi/uhie (einzeln 
bis Guateiiiiila und Costariea verbreitet). di<» firtrroin i/iihu- (einzeln 
bis Columbia verbreitet) und die Aniüocayrtdae. Iii, Die neotropische 
Begton durch 14 Familien: C^ridae, CoOilndiiiäMf Nakiiäae, PhyUo^ 
ßtomatidaSf Solenodontidae, Octodontidae, Vxseaeüdae, Agoutidae, Di' 
no<myidne. Cnvridae. Bradijpndidne, Mijrmcrojyhagidae, Dasypodidae 
und Caenolestidae. IV. Die äthiopische Kegion durch zwölf Familien: 
Chiromyidae, MacfMcelidos, Potamogaiidae, CenMUAae, Chrysoefdori- 
dae, AnomaluridM, BaOiyergidae, Pedetidae, Procatfiidae (bis Syrien 
verbreitet), Hippopoiamidae, Giraffidar, und Orycteropidae. V. r>ie 
orientalische Kepinn durch drei Familien: Tarsiidae, Galeopilhicidap 
und Tuputidae. VI. l>»e auntralische Region durch acht ij'auuhen: 
Phala'ngerido», Phatcolomyidaef Macropod%da€j Peramelidae, Dasyuri^^ 
dae, Notoryelidae, Omithorhynchidae und Ediidnidae. — Nach diesem 
Re sultat kann man die Refjionen auf keinen Fall als gleichwertig 
belrachten. Auch wenn man mit der Abnahme der Formen nach 
dem Norden hin rechnet und in Betracht zieht, daß die beiden nor- 
dischen Regionen ganz außerhalb der Tropen liegen, widerspricht 
das völlige Fehlen charakteristischer Familien in der paläarktischen 

') Die geograpiilscbe Yerbreltnag der AnMen, In: Yerh. DmUmIi. aooL 
Gm. 19U, & 86— lOB. 
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Region der Gleicliwt-rtiglveit durchaus. — Verglciclit man die patt» 
arktische Fauna mit der nearktischen, so erkennt man auch sofort, 
worauf das Fehlen charakteristischer Familien beruht: Sehr viele 
Oftltimgen sind beiden gemein. Beide Faunen bilden also eine Einheit, 
geböten eng zusammen und wir dürfen sie nicht gewaltsam ausein- 
anderreißf'Ti — Nnr rü^ neotropische Region und die äthiopische 
Begion bcLAiEKS küuuen als gleichwertig betrachtet werden. Schon 
die australische nnd vor allem die orientalische Region tritt, wie 
oT)ige Zusammenstellung zeigt» stark znrück, obgleich beide teilweise 
in den Tropen liegen, also unter den günstigsten Lebensbedingungen. 
Wollte man Madagaskar von der äthiopischen Region als selbstän- 
dige Begion trennen, wie dies manche Autoren vorgeschlagen haben, 
so wOrde diese nnr z-wei charakteristische Familien bedtzen, die 
ChinmjfidM uttd, die Centetidae, also bei der tropischen Lage ebenfalls 
einp viel zu geringe Zahl. — Wie die rngloicli Wertigkeit der Sclateb- 
t»chen Regionen erdgeschichtlich zustande gekommen ist, das kann 
uns hier gleichgültig sein. Wir dürfen zunächst lediglich von Tat- 
sachen ausgehen. Erst diese geben die Basi« für erdgeschiohtUche 
Erwägungen. — Wie die Regionen der WALLACB'schen Einteilung, 
so sind allerdings auch die drei Reiche Lydekkers nichts weniger 
als gleichwertig. Sein uotogäisches Reich wird zu arm, und sein 
arktl^iaisehes Bdch Tiel zu reich an charakteristischen Familien sein» 
dadaroh daß die orientaHsche und namentlich die äthiopische Begion 
in sie eingosohlossson wird. - Wollen wir nicht auf Gutdünken, son- 
dern auf Tatsachen unsere Kinteiliin^ auflmuen. so müssen wir schon 
eine Vierteilung vornehmen und aw ar in der Weise wie die Karte II 
dies zeigt. Wir bekommen dann folgende Verteilung charakteristi- 
scher Säugetierfamilien: I. Arktogäisches Reich: Talpiäae (ein- 
zeln bis Tenasserim), Castoridae, Aphdontidap. Geomyidae (eins^' ln bis 
Costarica), Heteromyidae (einzeln bis Columbia), JactdidM, Antüo- 
capridae, zusammen also sieben Familien. II. Äthiopisches Reich: 
Chiromyiäae, Macroscelidae. Pofamogalidae, Ceni^idae, Chrysochlori- 
dar, Anomnluridae, Bafhijergidae, Pedetidae, Procariidae (einzeln bis 
Syrien). Hippopotamidne. Cirnffidac. Orycternpidtu-, zusammen also 
zwölf i'aiuihen. III. Indoaustralisches Reich; TarsiUlae, Pkro» 
poäiäae (einzeln bis Madagaskar), GaXeo'pUhteidtt», TufoUdae, Pha2- * 
angeridae, Phascolomyidae, Macropodidae, Peramelidae, Daiyuridaet 
Notoryctidae, Omithorhynchidac, Echidnidae, zusammen nlso zwölf Fa- 
milien. lY. Neogäisches Reich: Cebidaet CaUUrichidae, NaUdidae, 
Pkffüotkmatidae, SoknoäonÜäae, OfAoAonHäm, FtMocitdae, ^^ottüdoe, 
Dtnomifidos, Caoiidae, Bradypoduhw, Mifrmerophayidae, Dmypodidaet 
Caenolestidae, zin^ammen also 14 Familien. Die niedrige Zahl 7 für 
daf? arktogüische Reich würde dem Umstand, daß es außerhalb der 
Trupeu hegt, zuzuschreiben sein. ]>as Schwanken zwischen 12 und 
14 bei den drei anderen Reichen kann als dnrebans angemessen gelten. 

WiedieSOLATER'scIien Regionen, so sind auch die WALLACE'schen 
Sabrejrionen y.wm Teil (hircluins unfjleielnvertif: und müsN^en deshalb 
zum Teil entweder anders von einander getrennt oder ganz verworfen 
werden. Vielfach ist das auch schon von späteren Autoren geschehen. 
Die tiergeographischen Provinzen der Karte II schließen sich zum 
Tc'il eiir^ an die W'ALLACE'sclien Sulyrefjinnen an. soweit diese gich als 
annähernd gleichwertig ergeben. W ar dies nicht der Fall, so ist ab- 
gewichen, zum Teil recht bedeatend. Nachsteheudes Verzeichnis der 
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für <Ji( rrovinzen cbnrakteristischen SäugetiergattoDgeii mag den 

Grad der Gleichwertigkeit zeigen: 

I. Arktogftisohes Beieh. 1. Arktisohe Provins {MutlMa») 

Gulo, {Muriäa^, Aschizomys, LetMUUt, IHerottonyXt (ßovidM:) 

(hibos. Zut^Hinmt'n also fünf Gattungnii. 

I. 2. Eiiropäisch-mcditt iranc Provinz. ( Vespertilionidae :} Bar- 
bastella (bis ISüdhiinulaya und Jarkand), Otonycteris, {Soricidae:) 
DijtlofMwden, Neomys (bis AmurfluB), (Tcdpidae:) Myogale, {My- 
oxidae:) MuscardinuSt EUomys, (Muridae:) Merioncs, BJtombomys, 
Ellobius, Prometheomya, (Spniacidac:) Spalax, (Jaculidae:) Sicista, 
Jacidus, Scarturus, Pygereinius, {Ctenodactylidae:) Ctenodactyluft. Mas- 
wuHera, (CameliäM:) Oamelwt, (Bovidae:) Saiga, Adäax, Rupicapra, 
Ammotragus. Zii-^ammen also 23 GattunK«'n. 

I. 3. Üstasiiit isclic Provinz. (Ccrcopithecidae:) Bhinopithecus, 
[Vespertilionidne :) la. iSoririiiw :) X'-rfoyalc ( TaJpidae:) Uropsilus, 
üroirichus, Dymecodon, Scaptunyx, (L'rsidae;) Aüuropiis, (^Canidaei) 
NyctsreuleB, {Seiuriäae:) Eupetawrus, Sciwrokmias, {Myostda»:) Ty- 
phlomys, {Muridae:) Myotalpa. (Jaculidae:) Cardiocranim, Enchor- 
eutes, (Cervidae:) Moschus. Ilydrelaphus, Elaphodits, Elaphurus, (Bo- 
vidae :) ParUholopSt Pseudois, Poephagus. Zusammen also 22 Gattungen. 

I. 4. Sonorisehe Provinz. (VespertUionidae:) AiüroxouSt Buf 
derma, (Soriddae:) Notiosorez, (Talpidae:) Neüroirichtis, Scalops, Sco- 
panus. Parascalops, Condyhira, (MuMelidae:) Taxidea, Mephitü, 
Spilotjalr, {('aniddc:) Uroci/on (bis Guatemala), (Sciuridae:) Tamias, 
Cywmys, {AplodonUidae:} Aplodontia, (Muridae:) OnychomySt (Geo- 
myidoBi) ötomys, {Htteronytaa»:) Mierodi/pod&p8, Pmtgnaäim (auoh 
in Mexiko), Anmoeapridae: AntOocapra. Zusammen also 21 Gattungen. 

II. .Vi Ii i(>pis('h»'S Roich. 1. Wcstafrikanischi' Provinz. (Si- 
miidae:) Anthropopithecus, Gorilla, (Nycticebidae:) Perodicticujs, (Pte- 
ropodidae:) Scotonycteris, Leiponyx, Trygenycteris {PoiamoodMOBi) 
ZenkereUa, Idiurus, (Muridae:) Deomys, Leimacomys, Malaßimys, 
(Tragulidae:) Hyomoschus, (Giraffidae:) Okapia^ {Boväoei) Neolragut, 
Limnolragus. Zusammen also 18 Gattunj^en. 

II. 2. Südafrikanische Provinz. Chrysochloridue: Chry&ochlorit 
(bis snm Kongo), {MulfyiMati) PowihgaU (bis som Nyassasee), 
• {Viverridae :) Cynictis, Swrieata, (Muridae:) Malacothrix (bis Choa), 
(Baihyer(}iäae:) Bathyerqus, Pedetidae: Pcdetes (bis Angola und Ibea), 
{Cte7U)dactylidae:} Peiroviys, (Bovidae:) Pelea, Antidorc<u, LühocraniuSf 
Dorcotragus. Zusammen also zwölf Gattungen. 

II. 3. Ostafrikanisohe Provinz. (Cercopithecidae:) Theropithecus^ 
(Rhinolophidae:) Cheotis, (VespertUionidae:) Laephotis, [Macrosceli- 
dae:} Phynchocyon. (Mustelidae:) Galeriscus, (Muridae:) Oreomys, 
Muriculus, (Hpalactdue:) Tachyoryctes, (ßaihyergidae:) Myoscalops, 
H$teroe»phtdus, {CienodaelyUdae:) PteHnahr, (Bovidae:) Nttotragus, 
Afnmodorcas. Zusamnu n also 18 Gattungen. 

n. 1. Madagassische Provinz . (Lemiiridne :) hidris, Propithecus, 
Avaliis, Lemur, Hapalemur, Mixocebus, Lcpidolemur, Chirogale, Opo- 
lemur, Microcebus, Chiromyidae: Chiroviys, (VesperiHumiJUiie:) My- 
xopoda, (PoiamogtüidMi) GwgaAe. CenteÜdae: CenMes, H^meentetes^ 
Ericidus, Orysoryctes, Microgdle, Limrwgale, (Viverridae :) Fossa. Gali- 
diciis, (Infidia. Hemigalidia. Eupleres. (FeUdae:) Cryploprodn, (Muri- 
dae'^ Brachytarsomys, Nesomys^Hailomya, Bnwhyuromys, Hypogeomys, 
Macroioftomys, Gyvmwpmysi Eliurus, Zusammen also 88 Gattungen. 
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III. T n doa u st r al i s c h s R *• i c Ii. 1 . Indiscli* Provinz. {Cerco- 

■pithecidae:) VetnJus, {Nychcehidae:) Lori^, (Ursidae:) Melun^us. Ailu- 



(Botndae:) Tetracerof, AmUh^t Bott^phtts. Zorammen auo sehn 

Gattungen. 

III. 2. Mala jische Provinz. {Simndae:) Sinti a. (Oer rofühecidae:) 
Nanalis, (Pteropodidae:) HaripyionycteTis, Ptetwchirus, Balionycteris, 
[1 upaiidaei) Ptüocercus, [Mustelidae:) Mydaus, {Viverridae:) Hemi- 
gale, CynogaiU, {8ciunäa$i) Shmthrosdurus, Glyphoie$t {Mwiäoßi) 
Cchicnomys, Grmwniys, Chrotomys, Rhynchomys, Phlaeomys, Batomys, 
Carpomys, Pithechcir. Craterofnys, Lenothrix, (Hystricidae:) Tnehys, 
(LepoT^ae:) Nesola^us. Zusammen also 23 Gattungen. 

III. 8. Papnanisehe ProTinz. (Pteropodiäae:) 8tylo(iemvmt Bo- 
neiOp Qelasinus, Cephahtes, Odontonyderis, Mehnycieris, Callinycteriif 
N€son'f(ct<'ris {Tilumloidiidar:) Anthops, (Vesperiilionidae:) Pliilefor, 
{Muridae:) Leptomyg, Ltibomys, Mallomys, E<^iothrix, Pogonomys, 
{Suidae): Babirussat {Bovidae:) Anoa, IPhalangeridae:) DistoechuruSt 
{ Macropoäiäae :) Doreopm«, {Etkiämäae :} Proe^vidna. Zusammen also 
20 Gattungen. 

III. 4. N"( uhoUändische Provinz. (Rhinolophidae:) Rhinonyc- 
ieris. (Muridae:) Xeromys, Mcutacomys, Vonilurm, Podanomalus, 
Ascopharynx, (Phalangariäaet) PhaseaUxretM, Trieliontnit, P«loti- 
roides, Gymnobelideus, Tarsipes, Phawohmyiäae: PhascolonnjH, (Afii- 
cropodidae:) Petrogale, OnychogaJc, Lngürche!^te!!, Lagostrophus, Aepy- 
prifviux. Betlongia, Caloprymnus. l'otorous. Hypsiprymnodon, (Pera- 
melidue:) Thylacomys, Choeropm, {Dasyur%dae:) Sarcophiliis, Dasy- 
vroiäet, Smimoftia, AfUedwnomys, MyrmMobitu, Nmlorfctiäaei Nctih 
. ryctes, Ormffufhpu^idae: OrtuÜwrhyn^nu, Zusammen also 80 Gat- 



III. 5. ^^©u8eelalldi.scht' Provinz. Nur mit einer endemischen 
Kootüionidengattung 3 lysta cops . 

IIL<6. Polynesische Provinz. Nur eine Pteropodidengattnng 

NotopUris ist auf diese Provinz beschränkt. 

III. 7. Hawaiische Piovins. Nur eine Fledermaus Lcisiurut 
senwim i»t endemisch. 

ly. Neogftisefaes Beioh. l.Uittelamerikaniaehe Provinz. {Phyllo^ 
iUmoMaei) Glyphonycteris, Hylonycteris, Edophylla, {Procyonidaei) 
Bn!ff!nriryon (Vsi? Ecuador), (Muridae:) Mcgadontoiny^. Nyctomys, Oto- 
tylomys, Tylomys, IStgmodontotnys, Hodomys, Neototnodon, Xenomys, 
Ndtonia, {Geomyidae:) Pappogeomys, Platygeomys, Orlhogeomys, 
Heterogeomys, Macrogeomys, ZygogeomySt Caenolestidae: CoBfulß^u 
(bis Ecuador und Columbia). Zusammen also 20 Gattunfren. 

IV. 2. Antillenprovinü. ( Xatalidar:) Chilonatalus, Vhißlonycieris, 
Heitkronycteris, Momphyüus, Brachyphylla, Solenodonlidae: SoUno- 
don, (Muridae:) Megalomys, (OetodonUdae.) Capromys, Plagiodon/Ha, 
Zu>^amnien also neun Gattungen. 

l\. 3. Brasilianische Provinz. (Cehidae:) Alouata, Brachyieles, 
Lagothrix, Pithecia, Cothurm, CaUicebua, [Callürichidae:) Callithrix, 
Midas, (NoctÜionidae:) Cormura, Noctilio, (Natalidae:) FuripUrus, 
{PhyBottotnatidae:) Lonchorina, DolichophyÜum, Tonatia, Phyüth 
derma, Anthorina, Mimon, Rhirwphylla, Lonchophylla, LoruJioyJossa, 
MesophyUa. Ametrida, (Canidae:) Icticyon, (Muridae:) Rhiptdomys, 
Sigmomys, Chilomys, Aepeomys, Blarinomys, (Octodonltdae:) Thrina- 




tüngen. 
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codas, Kannabaieomys, Echimys, Ceroomys, Carterodon, Euryzygoma- 
Umys, Procapromys, {Coendidaei) Chaetovtys, {Agoutidae:) Myo'procta, 
(Detsypodidae:) ^SoeUi^lßura. Zusammen also 9S Gattnngen. 

lY. 4. Chilenische Provinz. (C/r*kiac:) Treworctu« (bis Ecuador), 
{MtisteU(hir :) Lyncodon, {Muridae:) Neotomyfi (Zentral-Peru), Reithro- 
don, Eumomys, Chinchiüula, ÄTuiinomy'^. Xotiomys, (Octodontidae:) 
Aeonaemys, Spcäoeopus.OetaäontOelodontcmiis. Ahroeoma^ ViteaüUdaei 
Viscacia, Lagidium, ChinchiUaf Dinomyidae : ] Jimmys (Peru), (Carii- 
dae:) Dolichutis. (Camelidae:) Lama (bis Eruiidoi), (Cervidae:) Padua 
(hin Ecuador), {Bradypodidae:} ZaSdius, Chlamydophormt {IHdelphyi- 
dae:) Dromiciops. Zusammen also 23 Gattungen. 

8i«bt man hier von der formenarmen arktieohen Vtoviaz ab, 
und von den säugetierarraen insularen Provinzen, zu denen auch die 
Antillen gehören, ?o schwankt die Zahl der charakteristischen Gat- 
tungen zwischen 10 und 38. Es sind das allerdings zum Teil noch recht 
bedeutende Abweiebnngen von dem Mittelvert 22. Sieben Provin- 
zen schließen sich sehr eng an den Mittelwert an (20 — 23). Es sind 
(la:^ die europäisch-mediterrane, die ostnsiatisohp, die malayinchf. di.' 
papuanische, die J^nnorische, die mittt hiiin l ikanische und dk^ 
cliüenische Provinz. Auch die westafiikauiache Provinz weicht 
noch wenig ab ( mit 18 Gattungen). Beobt gering (12 — 13) -wird die 
Zabl in der südafrikanischen und der ostafrikani)^chi n Provinz und 
man könnte sie violloieht voroinjp^f>n. zumal da si»- vit le Gattungen 
gemein haben. Auffallend gering ist die Zahl (lUji in der indischen 
Ptovinas, besonders wohl deshalb, weil sie viele Gattungen mit der 
malayischen Provinz gemein hat. Es ist gewissermaßen eine Über- 
f_'niiL' proviiiz, die man aber < rot zdt in k« iiit-r anderen Provinz angliedern 
UK>cht<-. licsoiuh-rs roich au charakteristischen Gattunpon ist ilie neu- 
hoiiäudische, die madagassische und die brasilianische Pruviu^s (30 — 3bj. 
Bei den beiden enteren erklärt sieh das sehr einfach aus der langen 
völligen Abgeschlossenheit. Aber auch Südamerika war, wie wir 
wissMü. sehr lange Zeit völlig abgeschlossen. Und auf dioso frühere 
Absonderung ist entschieden die große Zahl typischer Gatt^ungen in 
dem günstigsten tropischen Teil Südamerikas zurneluiuführen. — 

Würde manfürdie WALLAOB'seheii Sulu egioneu die Zahlen der t ha- 
rakteristischen Gattungen zusammenstellen, so würden diese sehr viel 
un^deichmäßi^ztr auffallen als in den obigen Provinzen. Es würde 
z. B. seine europaische bubregion keine einzige typische Säugetier- 
gattung besitsen, und ebenso würden seine nordamerikanisehen Sub- 
regionen nur einige wenige aufzuweisen haben, da die meisten der 
21 tTpisolien <>emäßi<,^t northimerikanischt n Gattiin^jen nicht auf eine 
einzige der drei bubregionen beschränkt sind. Auch auf die drei 
Subregionen, in welche Wallaob unsere indische Provinz zerlegt, 
könnten.von den wenigen (10) für die ganze Provinz charakteriatisohen 
Gattungen natürlicli nur einzelne mt fallen. 

Statt von den Säugetieren zur Einteilung der Erdoberfläche in 
Beicbe und Provinzen auszugehen, könnten wir auch irgend eine an- 
dere Landtiergruppe zur Grundlage wählen und Wörden wahrsohein- 
lieb in allen Gruppen zu annähernd demselben Besultat gelangen. 

Xnr eins darf man nicht vergessen: Man muß die Yerbreitungs- 
mittei der betreffenden Tiergnippe in Rechnung bringen. So .würden 
wir z. B. bei Benutzung der Spinnen, welche zum Teil sehr gute 
Yerbieitungsmittel besitzen, mit Gattungen und Arten operieren 
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müssen, wo wir hier mit Familirn und Gattunpon operierten. Gibt es 
doch Spinnenarten, die von Vorderindien bis NeuhoUand verbreitet 
mnd, ohne daß es zur Ausbildung guter Unterarten gekommen wäre 
(Beispiel: Nephüa matutata). 

Was die Meeresfauna anbetrifft, so liegen die Yerliältmsse da 
außerordentlich viel einfacher als auf dem Lande und m den Binnen- 
landgewässeru, weil viele der ökologischen Faktoren ganz fortfalleii 
und die bleibenden -weit geringeren Schwankungen nnterliegen. Sebon 
infolge der Meeresströmungen, durch wekdie ein fortwährender, veit- 
geheiKU'r Austausch stattfinde'!, kann es im Meere weit weniger 7nr 
Ausbildung von Lokalfauuen kommen; und außerdem tragen die 
Heeresströmungen dazu bei, daß die ohnedies schon verhältnismäßig 
geringen Temperatoxdifferensen und Temperatursch^ankungen des 
Meerwassers noch mehr ausgeglichen werden. Es kommt hinzu, daß 
die Ozeane bis zur jüngeren Tertiärzeit, wie die geologischen Unter- 
suchungen beweisen, wenigstens zeitweise» sowohl in der Nähe der 
beiden Pole als in der Nähe des Äquators mit einander in Verbindung 
standen. Immerhin lassen sich vier tiergeographisehe Keiche auch 
im O/ean fehr wohl nnterpchcidcn, ein arktisches, ein antarktisches, 
ein atlantisches und ein indopazifisches Beich. Die Unterschiede er- 
strecken sich freilich in manchen Tiergruppen nur auf die Tierarten, 
also oft nieht einmal auf die Gattungen, welche auf dem Lande ffir 
die Abgliederung der tiergeographischen Provinzen maßgebend waren. 
Nur die arktischen Reiche unterscheiden sich insofern recht erheb- 
lich von den Reichen der gemäßigten und warmen Zonen, als viele 
Formengruppen gegen die Pole hin Verschwii^den und deshalb dem 
arktischen und antarktischen Eeicbe fehlen. Bei diesen anf die 
wärmeren Zonen beschränkten Formengruppen konnte denn auch 
seit der TertiärTieit kein Austauscli zwischen dem atlantischen und 
dem indopazifischen iieich mehr stattfinden. Nur um die Südspitze 
A£rikas hemm könnte man an einen Anstanseh denken. Aber ge- 
rade da liegen die* StrömungsverhaltniBse für die Ausbreitung der 
Warmwasserformen äußerst nnfrünstig: der warme Apnlhasstrom, 
der an der iSüdostküBie Afrikas vom Norden herunterkommt, stößt 
auf den kalten, Tom k^ten Sfide^ anf die Slldwestknste Afrikas 
stoßenden Benguelastrom nnd wird deshalb in eine südöstliche 
Richtung abgelenkt, um sich im kalten Südmeer alltnählich zu 
verlieren. — Der Unterschied der warnu'ii Teile des atlantischen 
und des indopazifischen Ozeans ist infolge der scharfen Trennung so 
bedeutend, daß er schon von einem fahrenden Schiffe ans jedem Be- 
obachter auffallen muß: Im atlantischen Ozean sieht man FhysaUen 
und Velellen oft zu Tausenden auf der Oberfläche des Meeres treiben. 
Im indopazilifichen Ozean sieht man so etwas niemals. Dagegen trifft 
man im indopasifisohen Reiehe, namentlich in nieht zu weiter Ent- 
fernung vom Lande (bis 60km) überall Seescfalangen (H ydrusplaiurus), 
die wieder dem atlantischen Ozean vollkommen fehlen. Natürlich 
tritt der Gegensatz gerade bei denjeingen Tieren besonders hervor, 
die nur in der Nähe der Oberfläche leben. Tiere, die in den kälteren 
Hefen vorkommen, namentlich die eigentlichen abyssalen Formen 
können sich nicht nur in den ein se inen Oaeanen vom arktischen bis 
zum antarktischen Meere, sondern auch um die Südspitze der Kon- / 
tinente herum auslireiten; und da es auch in den Tiefen nicht an Strö- •.,//;.. 
mnngen fehlt, welche die durch die Oberflächenströmungen herbei- */ '/ 
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geführten Verschiebungen der Wa^^or mausen anfplpichf^n, so kann 
von allen Tieren, die in größeren Tiefen nicht allzuschnell zugrunde 

fehen, auch ein Austausch zwischen dem arktischen und antarktischen 
teiohe in der Tiefe stattfinden. So wurde, um nur ein oben (8, 17) 
sclion -genanntes Beispiel zu wiederholen, der nordische Calanu^/wwar- 
chicus in den Tiefen der Sargassosee gef anj^on, einzeln auch im Südmeere. 

Die vier genannten Faunenreiche für Meerestiez^ erstrecken sich 
mehr oder weniger auf alle Biotope, jedenfaUs auf die LitoraUaiina 
t^benso wie auf das Plankton, am wenigsten offenbar, aus den schon 
genannten Gründon. anf dio Alivspalfaiina. ■ — Bei der Avriti it n Unter- 
scheidung von tiergeographinchen Provinzen fällt die e u p e 1 a gi s c h e 
Fauna, d. h. das Plankton des offenen Ozeans fort und es bleibt nur 
das Eüstenplankton und die liitoralfauna. Nur eine boreale Frovini 
(A I und P I) tritt, besonders im atlantischen Ozean (A I) auch noch 
im Plankton des offenen Ozeans deutlich zntagp. Im atlantischen 
Ozean schiebt sich so^ar noch eine subtropische Provinz (A 1 8) 
ein, der sich auch die Mittelmeerfauna ungeswui^n angliedert. Dooh 
verwischen sich die Grenzen im Plankton sehr stark. Noch stärker 
scheint die Y< ) N\ischung der Gr« nzon nach dem Süden hin ein?:nt i i ton, 
schon im atlantischen Ozean und mehr noch im indopazifischen 
Ozean, bo daß man im Süden in bezug auf daä Plankton wohl besser 
darauf Termchtet, eine gemäßigte FioTina abzugliedern. 

Die Litoralfauna schließt sich meist sehr eng der Gliede- 
rung der Landfftnna an, so daß die Grenzen der Provinzen hier 
durchweg deu Grenzen der tiergeographischei^ Provinzen der Land- 
fauna entsprechen. Hat doch jede warme und kalte Strömung» 
welche die Meeresküsten trifft, auch einen bedeutenden EinfluB 
auf das Klima und damit auf die Landfanna. — Trat ■^chnn 
bei der Landfaunn, je naclidem die tipigHo^rraphischen Provin/eu 
mehr oder weniger sohaif von einander abgeschlossen waren, eine ge- 
wisse Uni^eiohwertigkeit in der Zahl der typischen Gattungen autage, 
so zt i;4t sich die Ungleichwertigkeit noch mehr unter den Provinzen 
der Jjitoralfauna. Ein< n >(-hr anfpfesprochonen Chajaktt r liesitzt be- 
sonders die amerikanische Provinz des indopazifischen Keiches (P lY), 
daim auch die amerikanische Provinz des atlantischen Reiches (A lY) 
und ebenso die afrikanische PionIh/ s atlantischen Reiches (All). 
— Abgesehen von den auf der Karte II anpodoutetcn Provinzen 
VM'sit/.t auch die Litoralfauna der antarktischen Landmassen südlich 
vom 60. Breitengrade einen sehr ausgesprochenen Charakter, so daß 
HaETMBm sdne Bezeichnung Antarktis sogar auf diese Litoral" 
fauna beschränkt und den Hauptteil unseres antarktischen Reiches 
als Subantarldis bezeichnet. Diese einheitliche Südprovinz des 
antarktischen lieichf s kann mau als polar- antarktische Provinz 
der afrikanisch- (S II), uustraUsch- (S III) und der amerikanisch- 
antarktischen Provinz (S lY) gegenftberstellen. 

Damit wäre eine Einteilung der Erdoberfläche in tiergeographi- 
pche P eiche und Provinzen in allgemeinen Zügen angedeutet, ^^oweit 
dies zurzeit möglich erscheint. — Wesentlich weiter wird man auf 
diesem Gebiet erst kommen können, wenn sorgfältig ausgeführte, 
auf alle Tiergruppen sich erstreckende, vergleichend statistische For- 
schungen von den Terschiedenen Teilen der Erdoberfläche vorliegen. 
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tarnen von Tieren, die lediglich, unter vielen andern, als Beispiele oder Bringe 
dienen, sind im Register fortgelassen. — K = Karte. 



Aal LL 

Aasfresser, Hassenfang derselben ö; ver- 
schiedener Tiergruppen 45; in den 
Troi>on 02. 

Abstammungslehre, von Cu.v-mbkrs OOi 
von ÜABWiif 88i von Lamarpk iiS. 

Abyssalfauna 15, 1Q5. 

Abyssophil M. 

Acanthocepbala 43. 

Acarida s. Milben. 

Acrocephalus, biooönotische Stellung (IL 
Actinacantha 22. 
Aostulus, tierarm 41, 5L. 
Äthiopisch, Reaäon 98^ 100; Reich 

mif., K. II. 

Afrika, Lebensbedingunpfn ÜI; Ausbrei- 
tung der Tiere 89^ TirrpnAuizci! 102; 
Säugetiere 64a, 102. 

Agcicnidae TL 

Agrimonia, Spezialbewohncr ML 
Akazie, tierarm 4_I_. äL 
aktive Anpussutig 8^ 
Alang-Alang 62, 70. 
Alcedinidae. am Meeresufer 62. 
Allotheria 74^ t)ö. 

Alpen, als Auf brt-ilungehindemis 52i 
als Verbreitungsgrenze 79; Höhenbe- 
wohner der A. 24, 42. 

Altweibt-rsninnuT 2Ü, üi. 

Ameisen, lit hupbil 29, ye8tbewohnor46f, 
Reichtum der Tropen 63. 

Ameisenfresser ß3j fiia, 80. 

amphibiolisch 12^ 

ancniophil 2fi.. 

Anorthura, biocönctische Stellung 6L 
Anpa&sung, Periodizität als 48j aktive 

ofler passive 60, 88i vgl. Spezialan - 

passung. 
Anstehendes Gestein 2SL 
antarktisch, Inseln 25j F«!stland 74; 

Rfic-h 105, K. n. 
Antillen, ^Äugetiere Ma, 78^ 103, 
Antillenprovinz 103, K. II. 
Anyphaenen echt südamerikanisch 69, 

72j TL 

ApEiR, Arten mit Spezialanpafisuog 4SL 
Aphodins 45. 

Aranea, Spezialanpasming If.; im Ge- 
birge 24, 65j Verbrt itung 82ff. 
Araneida s. Spinnen. 
Arbeitsteilung im Xaturhaushalt 41, 88. 
Arctosa, auf Sand, mit Sandfarbe 27, 3Q. 



Argynnis-Arten, Unterschiede der Le- 
bensweise 41. 

Argyope, wechselnde Häufigkeit QQ; Ver- 
breitung 82 f. 

Arktik öia. 

Arktische Provinz 102, K. II. 
Arktisches Reich 97, lÜS. 

Arktogta 98. 

ArktoKäische» Reich 99, Hilf., K. IL 
ArinadilUdium 20. 85. 81. 
Artbildung 88f. 

Artiodactylie als Fortschritt Tfi. 
Art«paltung durch Spezialisierung 82. 
Aaeilus 13, 2fL 
Asseln «. Isopoden. 

Astrapothcria fü 

Astur, Xahning der Arten verschieden lüL 
Aszension, Tierarmut 51, IfiL 
Atelac&ntha 94, K. L , 
Atlantis 19. 

Atlantischem Reich 105, K. IL 
atmophjl 20. 
Attulua. sandfarbig 2!L 
Auftrieb IL 
AusbreituDgsherde 88ff. 
AusbreitungshindemiBse &L 
Ausbrei tungsmittel 26, 52 ff.. 8L 
Ausbreitungsschranken 51, öfi. 
Austausch der Formen 52, fifi, U. 
Auster 2. 

Austembank, als Biotop 16j als Biocö- 

nose 58. 
Austracantha 94, K. L 
Australien, mit Inselfauna !Z2ff. ; Be- 

siedelung 7£[ Abgrenzung 82. 
Australische Region 98, 100. 
Aves 8. Vögel. 

Aviculariidae, Verbreitung Ifi. 
Azoren, Bezieliungen zu Europa 54, IS. 

Bandwürmer 4iL 
Baumblattfresser Ö4a, 80. 
Baumfracbtfresser 64a, 70. 
Baumkronen, hohe ülL 
Bnuiiiläufcr s. Certhia. 
Baumütumiuc s. Stämme. 
Bauwerke, menschliche i& 
Belichtung 15, 26. 
Bergtiero 2L 24. 
Berlin, mildes Klima 8^ 
Bermuda, tierarm 66, 79. 
Beschattung, Süßwasser 19j Land 21. 
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Beuteltiere, Verbreitung 68, 73. 
Bezirke, ticrgeographisohe fifi. 

Birncnsfock. Bewohner 46. 
Biuueiüaudklima 22, 2Ä. 
Biocönose 57 ff., fiQ. 
Biocönotik, vergleichende 5fiff. 
Biotope 1 ff., iL 19, 58-. 
Birken 33. 

Bismarck- Arohipel, Fauna 60ff. ; Säuge- 
tiere Ma. 

BIütonpitkiT Ditaciini. 
Blumenüaugor .saugeii keine Blumen 62. 
Blutsauger 4^ 

Boden beschaff onheit, im Meere löi 

Siißwasser 19^ auf dem Lande 27. 
Boden -Blattfresser Ma, 70^ Ifi. 
Bodertieuchttgkeit 2üf. 
Boden-Fruchtfresser Ma, 72. 
Büden-KIciiitierfresser fiia, lü. 
Budeii-Üiimivjre Ma, 12. 
Böschungen 
Borhyaena ÖIL 
Brackwasser LIL 
BradyjHxlidac QiL 
Brandenburg, mit Ostformeu 82. 
Brandung LSL 

Brasilianische Pruvinz 103, K. II. 
Brillenvogel 8. Zoöterup». 
bryophil 2^ 

Buche, Sppzialbewohner Sfi. 

Bufo, araphibiotisch 19^ halophil 30. 

Oaenolestes 75, 103. 

Calanus 17^ lÜiL 

Calomis, biocönotische Stellung 

Canis Ma,, Zü. 

Caprella Ifi. 

Carabidae, in den Tropen seltener QA. 

Carpinus, Spezialbewohner 3fi. 

Caviidae 69, IM. 

t'elebes, S&ugetiere Ma, IL 

('entetidae Ma, 102. 

('erthia, biocöiititisi-he Stellung ftL 

dervidae öl, Üla, l(X)ff.. IM. 

<'estoda 43, 

Chalcophaps !<ammelt Baumfrüchte tiS. 

("HAilBBBsVi he Theorie ßÜ. 

Charmosyna, l'oUenfresser 61. 

chemische Faktoren 30. 

chemische Nährstoffe LS. 

Chile. Relikte Tfi. 

Chilenisthe Provinz 104. K. II. 

Cinnyris, biocönotische Stellung 02. 

('irripedien, parasitisch 44. 

(.'istioola, biocönotische Stellung fi2. 

t'occinella 

Coelotes, Bergform 2L 
(.'oleoptera s. K&fer, 
t;olIacantha 94. K. L 
Collembol«n,~nydrophil 2Ö; halophil 30^ 

bryophil 35. 
t'^jmanim, Spezialbewohner ML 
Copt'jx)den, IManktoii parasitisch ü. 
Corvus. biocönotische Stellung fiL 
Corycaeus IL 

Corylus, Spezialbewohner 39. 
Cossus ifl. 



Crataegus, Spezialbewohner 39. 
Crozetinseln 77, Ifl. 

Cnistftcea s. Krebse. 
Cupulifcren, i>i)ezialbewohner 31. 

Damhirsch, verpflanzt 5L. 
Danaiden 

DARWiH'sche Theorie 23, 88f; vgl. auch 

tielektion. 

Dasypodidae 64a, 69, 72, lOOf.. IM. 

Demi est OS lö. 

Deszendenztheorie s. Abstammungslehre 

Dicaeum, biocönotische Stellung 02. 

DicruruB, biocönotische Stellung (iL 

Diplurinae HL 

Dipnoer Ifi. 

DiprotodontiR Tfi. 

Dipteren s. Zweiflügler. 

diskontinuierliche Verbreitumg bei Sau- 
getieren 7j_i bei Vogelspinnen 76^ bei 
Myro 77i bei Tatacantha 90 ff.; bei 
Pach^pleuracantha dA. 

Dolomedes 2L 

Drongo s. Dicrurus. 

dürrer Boden 22. 

Bciiidna, Ameisenfresser öü. 

Edentaten öfi. 

Eiche, Spezialbewohner 2&. 

Eigen bewegung als .^usbreitungsmittt'l 

Eisvögel am Meer esst runde 62. 
Eiszeit, vermeintliche Is'ach>«irkungen 1, 

56, §0, Mf. 
Eiszeit relikte L 
England, launa Ööj 8£. 
Entwicklungszentren Sfi ff. 
Equidae fifi. 

Erdgeschichte 1, 55, 81^ 93^ flS. 
Erig«>ne, wandern326. 
oupclagisch 106. 

£un)piiBch-mediterTane Provinz 102. 

K. II. 
eurychron 41L 
euryhalin 14, 
cnryphot 2fi. 
euryphyt IL 
Eurystomus 
eury therm 18, 25. 
curytitan 3L 
eurytoji 2. 
euryzouHi 44. 
Excalfactoria s. Hühner. 
Experiment 2, 66, SS, 

Fagns, Spezialbewohner 38. 
Faktoren, ökologische 3, 12 ff., M. 
Faico, im Bismarck-Archipel nur In- 
sekten fressend Ö3. 
Fangduuer 8. 

Farbe der Umgebung 14, 88 f. 

FarbenanpnR«nng SIL 
Farne, Spezialljewohncr 35. 
Faultiere Öfif. 
Felsgrund IS. 
FestTandcharakter I5f. 
Feuchtigkeit 2Ö, 
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Fcucriand &L 

Fichte, Spezialbewohner 2^ 3Ö. 

Finken, als Köraerfresucr lilL 

Fische, Häufigkeit Uj fliegende 14^ 

Mimikry liL 
Flechten, Spejüalbewohner mit Flechten- 

färbe L 33. 
Fledermäuse auf Inseln 6^ 
Fliegen 8. Zweiflürgler. 
Fliegender Sommer 26i 54. 
fließende» Wasser 19, Ö3. 
Flöhe ^ 

Flug als Anpassung SOj im Fl. fan- 
gend tLL 

Flußschwein 18. 

ForiiH-nrcJchtum der Tropen 65, 8Q. 
Forniiciden s. Ameisen. 
Fragaria, Spezialbewohner 4Ö. 
Fringillidae, als Kömerfresser 62. 
Frühlingstiere 42. 
Fuchsente, am Meere 3£L 

Qalapagos-Inseln. tierarm 66. 72. 79. 
Gammarus lA^ 

Gasteracantha 69, 8L 91 ff, K. L. 
Gastrus i2. 

Gaue, tiergeographischc 9fi. 

Gebiete, tiergeographischc 95» öü. 

Gebirge, mit nordischen Tieren 24; als 
AusbreitungHSchranke52; Höhen tier- 
ärtner 54j mit Sondertormen 81. 

Gefaiigeiischttft ändert die Lebensbedin- 
gtingen IL 

Gehäuseschnecken, titanophil 3l> 

gemäßigtes Klima verlangt oft Xah- 
riingswechsel fiL 

geneigter Boden als ök'ilogisciier Faktor 

:'.o. 

(iesehichte der Tiergeographie 2iff. 

(Jeschwindigkeit der Ausbreitung üiL 

(t'euin, Spezialbewohner ML 

(ie-setze, vom ökologischen Minimum, 
Optimum und Maximum 14j derPhy- 
tophilie 40j des PHrnsitismus 42; der 
Spezialisierung 87» 

(•lanzstare ÜL 

Gleichgewichtszustand der ßioeönosc 

17, äa. 

gleichmäßige Verteilung als Folge der 

Xahrung JiL 
Gleichwertigkeit der Gebiete Sä. 
(^^Idhähnchen s. Kegulus. 
Golfstrom 17^ 8Ü. 
Grabkleintierfresser 64a, KL 
, Gräser. Spezialbewohner 32. 
Granitc nicht immer kalkarm ^ 
Grasmücken a. Sj'lvia. 
Grenzen der tiergec»graphi8chen Gebiete 

Giirteltiere, Verbreitung 69^ 12. 

SainbuchCs Spezialbewohner 2fi. 
Halbaffen IS. 
hnlophil 13, ^IL 
Hnrelda 58. 

Hasel, Spezialbewohner SIL 
„häufig" 2^ 4, a. 



Häufigkeit, Bedeutung3f .; Feststellung IL 
Häuser, Sammeln in 7j Tierarten der 26^ 

Haushalt der Natur s. Naturhausbalt. 

Hawaii -Inseln 72, 2S. 

Hawaiische Provinz 103. K. II; Re- 

gion ÖlL 
Heiifcuiüden lä. 
Heliophilie 22f. 

Helix, titanophil 31j Verpflanzung 51 ; 

hcmiskotophil 2fi. 

Hexathele 2fi. 

Hilara, hydrophil 20. 

Hippopotamidae Ijjj. 2^ Iflüf. 

Hirundinidae fii. 

Höhlen 7, 2fi. 

holarktiscbe Kegion 99l 

Honigfresser fressen keinen Honig 6iL 

horizontaler Boden 21L 

Hühner, biocönotische Stellung 61^ 

Humusboden als Biotop 28. 

Humussäuren ÜL 

hydrophil 20. 

Hydrus, nur indopazifisch lüä. 
hygrophil 20 f. 
Hypoderma 43. 
Hystricidae ISL 

XdothcM, Haluphilie 13^ titanophil 18. 
ilyophil liL 

Indien und Australien 81 f. 

indirekte Forschung, Häufigkeit 11; 

Ausbreitung 8IL 
Indische Pix)vinz 103. K. II; Region i»8. 
Individuenreirhtuni 81. 
Individuenzahl 4j 82. 
Indunfrikanische Region 28. 
Indoaustralische» Reich 101^ 103, K. II. 
Indopazifisches Reich 105. K. II. 
Inselklinm fiO. 

Inseln, Besiedelung Mf.. tierreich 66, 
70; ticnirm 66. 79^ Charakter ver- 
schieden alter Faunen 72, 78f. 

Isopoden, halophil 13, 31_j titanophil 18, 
31; 8ten«itop 2Ü ; Hydrophil, hygrophil 
20; atmophil 22j telmatophil 28; 
Ausbreitungsgeschwindigkeit 56; Ver- 
breitung der Arten 85ff. 

Isoxya 94, K. L 

Jahreszeit 47, SIL 
Juglans, tierarm 41j 5L. 

Käfer, psammophil 27^ helophil 28i auf 
abschüssigem Boden 29i halophil 30; 
myzetophil 34j bryophil 35; phyto- 
phil 34ff. ; zoophil 44; Warnfarben 45; 
nekrophag 45; koprophag45. ; in Häu- 
sern 46^ in Nestern 46 f.; durch Amei- 
sen vertreten ÜL 

Kalk, alfc- ökologischer Faktor IH^ 3_L 

Kamerun als Ausbreitungszentrum b9f. 

Kanarische Inseln HL 

Kaninchen, verpflanzt 51 ; Farbenan- 
passung 82. 

Kapverdische Inseln Tlj 12. 

Kasuar, biocönotischc Stellung 60 f. 

Korguelen 77, 12. 
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Kiefer, Spozialbewohncr 236. 

Kleinscbniettcrlinge, helophil 28, phyto- 
phil 34 ff.; Spezialan paRsung 40i in 
Häusern 46; VVintcrformen i2. 

Klima, Wechsel öü. 

klimatische Faktoren 22ff. 

Kolumbische Region Qfi. 

Konkurrenz, auf isolierten Inseln gerin- 
ger 73^ bewirkt Anpa.s8ung 88i Ver- 
urängung durch K. 91. 

Konvergenz und Parallelontwicklang 71, 

koprophag 10, 4fi. 
Korallenriff Ifi^ 
Krähe 8. Corvus. 
Krätzemilben 43. 

Krebse, AnpaeHungsfarbon 14 f.; im 

Plankton ITj parasitisch 44» 
Kreislauf des JaJires 4Su 
Kröten, amphibiotisch 19j halophil 3(L 
Kuckucke, bioconotische Stellung Ü2< 
Küstenklima 22. 
Kü.4tenplankton IDfi. 

Lftcha 13. 

LAMABCK'scbe Theorie 8&. 
Landfauna 20ff. 

Landverbindung, Wechsel 68j hypothe- 
tische 70^ 74. 
Laubsänger s. Phylloscopus. 
Laufkäfer durch Ameisen verdrängt 4fi- 
Läuse 43. 

Leander. Schutzfärbung 15. 

Lebensdauer als Anpassung 4S. 

Lebensgemeinschaft 58. 

Lehmboden «. Tonboden. 

Leitformen, Pflanzen für Salz- und 
Knlkgehalt 31 ; Tiere für Verbreitung«- 
grenzen Sü. 

Lemuridae TS^ 1112. 

Lemurische Region öfiL 

Lepidoptera s. Schmetterlinge. 

Lepus 51j Ü4a. 

Ligidium 20, 85. 82. 

Linguatulidcn 42. 

lithophil 15, 2SL 

Litopterna ÖS. 

LiU>raIfauna 99, IDfi, 

Lorius frißt Holzinsekten 6SL 

Lücken fler Zootope Üü. 

Luftdruck 18, 24. 

Luftfeuchtigkeit 2Ü. 22. 

Luftströmungen 25, SIL 

Lufttemperatur £S7 

Lvcosiden, Anpassung an unwirtliches 
'Klima 25, 77i Wanderung 26i helio- 
phil 27, 64j pAammophil 27^ pelophil 
29; halophil 30i Fehlen auf antark- 
tischen Inseln TL 

LygoM>ma 63^ HL 

Micracantha Qll., K. L 
Maoropygia pflückt Baumfrüoht« fifiL 
Madagaskar mit alter Inselfauna Ö4a, 
78, 82. 

Madagassisch, Gebiet 99^ Provinz 102. 
K. II; Region 99i Zone &&. 



Magalhiw'sstraße 8L 

3Iapeninlmlte, Wert und Untersuchung 

11 ; mit „seltenen" Tieren öfi. 
Maikäfer, mehrjährig 48. 
3f;tlakka als Entwickiungszentrum 92. 
Malayische Provinz 103, K. II ; Region ÖÖ. 
3fammalia s. Säugetiere. 
Mandrille im Entwicklungszentrum 
Marsupialia p. Beuteltiere. 
Massenfänge; mechanische Wert ö. 
Maulwurf, Haufen 50i Nestbewohner 

46f.; Anpassung 89. 
Maximum, ökologisches I^ 
mechanischer Massenfang, Wert 9. 
Medium, Luft und Wasser 13. 
Mediterrane Übcrgangsregion fifi. 
Meeresboden liL 
Meeresfauna 13^ 105. 
Meeresküsten 22. 

Meeresströmung als ökologischer Faktor 
16; als Ausbrcitungsmittel 24^ ü2. 

Meernchweinchen 6fi. 

Megalotherium 68. 

MegapodiuH s. Hühner. 

Meisen s. Parus. 

Melolantha s. Maikäfer. 

Menschengeschlecht, Entwicklungszen- 
trum 94. 

Meta, hemiskotophil 2fi. 

meteorophil 14. 

Micrathena 69. 

Microlepidoptera s. Kleinschmctterlinge. 
Migas, Miginae Ifi. 

Milben, pbytophil 35 ff.; parasitisch 43; 

Blutsauger 44; passive Wanderung 52. 
Mimikry (7), 15. 45* 
Minimum, Ge.se tz vom ökologischen 14- 
Mino, biocönotische Stellung M. 
3IittelamerikaniBche Provinz 103. K. II. 
Mitteleuropa, Fauna 60i Säugetiere Ö4a, 

la. 

Mittelmeergebiet 9fl. 
Molche 19, 

Monodactylio als Fortschritt 76. 
3fonotremen 73. 100 ff. ; Ursprung 74. 24» 
Moorbodeu als Biotop 28. 
Moose, Bewohner 34. 
Mücken s. Zweiflügler. 
Multituborculata 24. 
3funia, Polienfresser fil; Körnerfreseer 
• 63. 

Muschelbänke Ifi. 

Myro, diskontinuierlich verbreitet II. 
Mysis, AnpasBungsfarbe lA 
myzetophil 34. 

Myzomela, Spinncnfrosser 62. 

Hadelhölzer, Spezialbewohncr 2, 26. 
Nagetiere Australiens 13. 
Nashonivogel fiL 
Nasitoma, Baumsaftf rosser ßi. 
Naturausleso s. Selektion. 
Naturhaushalt, Stellung der Arten im 

N. verschieden 57, 59. 65, 88. 
Nearktischc Region 98. 100. 
negatives Fangergebnis sehr wertvoll Ifl. 
nekrophag 10, 45. 
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Nematoda 12. 

Neogaisches Reich 99, lOL 103, K. II. 
Neotropiache Region 98, 100. 
Nephila, in Amerika formenarm 69; 

Arten weit verbreitet Slf. 
Nepticula, Spezialanpassung iSL 
Nerophis, »eegrasfürmig lä. 
Nestbewohner 
Nesticus 2fi. 
Neuguinea 23- 

Neuholland, Säugetiere 64a, 72ff. 
Nouhollandische Provinz 103, K. II. 
Neupommem iL 

Neuseeländisch, Region 99^ Gebiet 99; 

Provinz 103, K. II. 
Neuseeland, Inselfauna 72^ Relikte 76i 

Säugetiere fila, Ift. 
Nilpferd, Ausbreitung 54^ Verbreitung 

67. Ifi. 

Nordamerika, Sängetiere Ma, TS. 
NordoHtosien als erloschenes Entwick- 

lungslontrum 94, K. L 
Notogäa 

Notogäisches Reich M» 
Nußbaum, tierarm 41, 

Ootodontidae, diskontinuierlich verbrei- 
tet 2üf. 
Oestrus 43. 

ökologische Faktoren I, 12ff.; Feststel- 
lung derselben Sj als Ausbreitungs- 
hindemis 52^ Anpassung an diesel- 
ben S& 

omnivor 67» 

Oniscus 22, 31, 85. 

Ophichthys schlangenähnlich 15. 

Ophioglypha, Häufigkeit wechselnd 3. 

Optimum, ökologisches 14^ 23, 3JL 

Orchestia 30. 

Orchideen, tierarm 4L 

OrientallHche Region 100. 

Orkane als Ausbreitungsraittel Ö4. 

Omithorhynchus 14. 

Ostafrikanische Provinz 102. K. II. 

Ostasiatischc Provinz 102. K. II. 

Pdchygnantha, wandernd 2fi. 

Paohypleuracantha 94. K. L 

Paläarktische Region 98, IflÖ. ^ 

Pantopoden HL 

Papageien, Nahrung 60f. 

Papilionidcn 4äx 

Papio, ringförmig verbreitet 8fi. 

Pappeln, Spczialbcwohner 32. 

Papuanische Provinz 103. K. II. 

Parallelentwicklung Hi 75. 

Parasitidae 43- 

Parasitismus 42ff. 

Parus, biocönotische Stellung fiL. 

passive Anpassung 8S. 

Paviane, ringförmig verbi-citot Sfi. 

Pediculidne 43. 

pelophil 2£L 

Periodizität als Anpassung 4ä. 
petrophil 2fl- 
Pferdo ÖS. 

Pflanzen als ökologischer Faktor 33ff. 



1 — • 
Phalangiden 44.f. 

Philemon, biocönotische Stellung fii. 
Philippinen mit Festlandfauna IL 
Philodromus, sandfarbig 27j halophJlSO. 
Philoscia, hygrophil 27j^ halophil ? 31 ; 

schnelle Ausbreitung 56; Verbreitung 

der Arten 85, 81. 
Photophilie 26. 

Phylloscopus, biocönotische Stellung &L 
Physalien, nur atlantisch 105. 
physikalische Eigenschaften des Bodens 

phytophag IL 

Phytophilie, Gesetze 40. 

Picidae s. Spechte. 

Pilze, Spezialbewohner 34. 

Pirata, rheophil 21^ skiophil 2L 

Pirus, Spezialbewohner 2^ , 

Plankton 4i Statistik 6i Meer 14^ Süß- 
wasser 18i Verbreitung der Arten 
durch die Temperatur bestimmt 24l 
Formenreichtum der Tropen 65, 80,88. 

Planktonnetz iL 

planktonophag ID. 

Platane in £un>pa tierarm 41, 2L 

Platyarthrus 82. 

Platypsyllus 43. 

Podura 2Ü. 

Polar-antarktische Provinz löö. 

Pollenfresser ÜL 

Polynesien 66, 79. 

Polynesische Provinz 103. K. II. 

Polypn>todontia Ifi. 

Porccllio, atniophil 22; etwas titanophil 

31.; Verbreitung der Arten 85 ff. 
Porcellium 20, 8fi. 
Porrhomma 2SL 
Pot4imochoeru8 28. 
Potentilla, Spezialbewohner 4Ü. 
Prothylacinus 68, 2fi. 
Provinzen, tiergeographische 95, 97, lüL 
Prunus, Spezialbewohner 22. 
fisammophil 15^ 22. 
Puliciden 42f. 

Pyrrhocoridae, Warnfarben Ifi. 

quantitative Fänge iL 
Quercus, Siwzialbewohner 38. 

Sadnetzspinnen, Spezialanpas&ung If.; 
weite Verbreitung 81 ff. 

Rasenfresser fi4u, 68, 2L 

Raubtiere, euryzooid 44i früher in Süd- 
amerika fehlend üS. 

Raubvögel, vögelfangende 63. 

Raupen s. Schmetterlinge. 

Rau|)enf liegen 43. 

Regenwürmer, hygrophil 21l skotophil 
26; in kalten Wintern tiefer öfi» 

Regionen, tiergeographische 95f., 98. 

Regulus, biocönotische Stellung ÜL 

Reiche, tiergeographische liSf., 97, 99^ 
101. K. II. 

Roihenfänge 20. 

Relikte 76. 

Reliktentheorie 76. 

rhacheophil 1^ 
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Rheintal, warme Lage 83. 
rbeophil Ifi. 

Rh3rnchoten, helophil 28^ bryophil SSj 
phytophil 34 ff. 

Rhytidoceros 2L 
y. ' ringförmige Verbreitung 89 ff. 

Robinia, tierarm 41j iLL 

Rohrsänger s. Acrocephalus. 

Rosaceen, Speziaibcwohner 29^ 
;* .' RosenHtrauch, Spezialbewohner 20. 

Roßkastanie, tierarm 41, 5L. 

RubuB, Spezialbewohner 

• 1 fiaisondimorphismus HL 

{Salamander, hygrophil 22. 

:\ Salzboden 20. 

: • Salzgehalt des Wassers 13. 

Samuielscheibe fi. 

Sandboden, im Meere lä; auf dem Lande 
22- 

•y •: , Sandfarbe violer Sandbewohner, im 

■ iC' Meere löj auf dem Lande 21. 

Sandstein, oft kalkarm 22. 
<•* •■ . Sanguisorba, Spezialbewohner ML 

• 1'- * . saprophag 42, 

• Sarcoptidae 

< Sargassosee, biooönotischor Gleichge- 

wichtszustand LI. 

S&ugetiere, Häufigkeit 11 f.; Beschrftnkt- 
- ''- heit der Ausbreitungsmittel 54j tier- 

" geographische Bedeutung 55j 96i pa- 

läontologisch 55; Lebensweise, Nah- 
rung öö ; der verschiedenen Tiergebiete 
fil-ai u. HKi-iOii im hohen Norden 
viele weiß 88i diskontinuierliche Ver- 
breitung 7J ; ringförmige Verbreitung 
89f.; Entwicklungszentren 9L M. 

schattenliebende Tiere 19. 

Scheinparasiten 44. 

Schlangenstem s. Ophioglypha. 

Schleppnetz 8. 

Schleswig-Holstein mit nordwestlichen 

Formen 85. 
Schlickgrand LS. 
Schlupfwespen 43. 

Schmetterlinge, helophil 28^ phytophil 
I 34 ff.; mit Flechtenfarbe 34_i myzoto- 

phil, bryophil 34i Spezialanpassung 
41 ; lebhaft gefärbt, Mimikry 45j in 
Häusern 4G; Lebensdauer 49; Winter- 
formen 49^ Verbreitung in Mittel- 
europa 87. 

Schnabelkerfe ». llhynchoten. 

Schnabeltiere s. Monutremen. 

Schnecken, titanophil 21; verpflanzt 51; 
Verschleppung der Eier ö2f. 

Schneefnrbe nortlischer Tiere 88f. 

Schneidervogel, bi()cönoti8cheStelIung62. 

Schutzfarben L 15, 27, 34. 88 f. 

Schwalben «. HiruntfuTidae. 

Schweine 54, 12. 

Schwimmklointierfresscr 64a, 2D. 

Scotinoecus 76. 

Scythnipe (IL 

Seegräser, Bewohner 15. 

Seeschlangen, Mimikry nach 15^ nur 
indopazifisch lÜiL 



Selektion, Unterschiede geringfügig 23; 
bei starker Konkurrenz 73; gesetz- 
mäßige Wirkung 80; aucE~bei der 
Rassenzucht wirksam 88f. 

Selektionslehre 23^ 88f. 

„selten" 2, 4, fi. 

skiophil 27, M. 

skotophil 2iL 

Solenodontidae, Antillen 64a, 78, lOOf., 
103. 

Sommert«mperatur im Binnenlande hö- 
her 84. 

Sonnenbelichtung 18, 21. 

Sonorische Provinz 102, K. II; Über- 
gangsregion 

Sorbus, .Spezialbewohner 4Ü. 

Spechte, in Australien unvollkommen 
durch Papageien ersetzt 60, Ü2. 

Spezialan passung oder 

Spezialisierung, gleich Artspaltung 89; 
bewirkt Formenreichtum der. Tropen 
65, 87i auf alten Inseln 18. 

Spinnen, stenotop und eurytop Lf. ; hy- 
drophil 21; Stenotherme Höhenformeq 
24 f., anemophil 26; Photophilio 26i 
psammophil, Sandfarbe 27; helophil, 
Torfmoos, telmatophil 28j pelophil, 
lithophil. petrophil 29i halophil 30^ 
titanophil 32j auf Flechten 34j im 
Moos 3i5; auf Nadelholz 36^ Weiden 
37; in Häusern, Ameisennestem 47^ 
Lebensdauer 48^ Winterformen 49; 
Verschleppung 53; .Ausbreitung durch 
Wind ö4j als Vogelnahrung 62i durch 
Ameisen ökologisch vertreten 64j Spe- 
zialformen Südamerikas 69^ diskon- 
tinuierliches Vorkommen 76^ auf ant- 
arktischen Inseln II; Verbreitung der 
Arten 81 ff. ; Entwicklungszentren 
Jilff. 

Spiraea, Spezialbewohner 4Ö. 
Springschwänze s. Collembolen. 
Stämme, Sammeln an lebenden St. Tj 

abgestorbene St. 42. 
Stammbäume, Eintragung in die Karte 

93, K L 

Stammformen, bisheriges Fehlen 94. 
Statistik, Ausführung 4ff. ; zur Grenz- 
bestimmung der Tiergebietc 86, 90.. 
Steinbrüche als Biotop 2jL 
Steine als Biotop 2SL 
Steingrund im Meer 12. 
stenochron 43. 
stenohalin UL 
atenophot 2fi. 
stenophyt 21. 
atenothcrm 2ä- 
stenotitan 31. 
stenotop L 
stenozooid 44. 
Stereo phil LL 

Stoffwechsel in der Natur LL 
St. Paul HL 

Streichrichtung des Bodens 2iL 
Streifsack ü. 
Strepsiplera 42. 
Styiopidae 42. 
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Snbantorktik 100. 

Fubarktik 100. 

Subregioncn 98if. ' 
Sadafrika, Relikte 70f. 
Südafrikj^nischo Provinz lOS, K. H. 
Südamerika, Fauna 67 ff. 
Südgoorgien, tiorarm 79. 
Sfldkoutinenthypothoae 74f(> 
Sttfiwa88«rbiotopo IS. 
SüßwasM'rfauiM^ GcgMMtttS SOT Ilberw» 

fauna 13. 
SftBwwMrtiere, Verbreitantf 03. 
Sumatra als ÄusbreiiunguMd M* 92. 
Sumpfboden als Biotop 28. 
Sundainseln, mit FeetlandcharalrtcrTOff. 
Sus 64 a. 73. 

Sylvia.biocönotische Stellung 61. 
>^yi!giiathu^, i^eegraattiiiiig 10. 
syriuatophag 10. 

Tadorna, halofthil 30* 

TaseeMit 47. 

Ti^tnu, pganmophil 90. 

Tanzflirf^e. hydrophil 20. 

Tapir, diiskuntiiiui* rliih verbreitet 64a, 

71, 75. 93 f.; als Relikt 76. 
Tatacanth», dislBontinnierUioikTerbteitet 

90ff. 

Tasmanien 75, 77. 
Tauben, Fraohtfiewer 68f. 
Tsndienten 08. 

fclnuitophil 28. 

Teitiyk-ratur, des Meerwassers 16; der 
Luft 23. 

T) rtiärablagenuigen» FoniUNiMiobtiiiii 

6ü. 

Thylacinus 75. 
Tiefen des Meeres 14. 
!nergeographie. fonniJft 96tf. 

Tiger, furytherm 23. 
titanophil 31. 

Tonboden im S&flwMMV 10; »iif dem 

Lande 28. 
Torfmoos 28. 
Trematod a 43. 

TriokogloMTM, FollenfreBeer 61. 
TriehoniMsraa, atenotop 20; Tecfarntang 

85. 87. 
Trutsiarben 45. 
Tunix B. Htthner. 

t^berwintem reifer Insekten 49; als Ei 

oder jvBges Tier 84. 
Umwand hin R der Acten in sweifaoher 

Weise 93. 
UiyeatMii niobt imnier ktlkann 82. 

Veilchen, Nahrung dtsr Argynnis-Hau- 
Pen 41. 

Velellen, nur im atlantisohen Oieau 105. 
Verarmung der Tierwelt 80. 
VtTbr<"jtung8gebit!t(' 8ö. 
VerbreituiigsgFenzeii 3, 50, SlU. 
▼ergleiehende Bioofinotik (3), 06il. 



Verschleppung als Ausbreitungsmittcl 
32. 52. 

Vertikalnets 5. 

vikaitiefende Typen 59. 

Viverridat; auf Madagaskar 78. 

Vögel, am Meere 30, 62; Zug 53, 79; 
auf detn Meere 58; stonotop 59; Holz- 
bohrer als Xaliruiig CO: f !r i ^t hi).'o 
Früchte 60; Pulku als Nahrung, um- 
nivor, Nahrungswechsel. Flugf&nger, 
Insekten ala Nahmng 61f., Spinnan 
62; Kfimer, Wlrbfllcie»«^ Amtfitn ab 
Nahrunp; im hohen Noxdcn Tiel- 
fach weiü 88. 

Vbgebpinaen diakontinnieKlleh Teihnl* 
tet 76. 

W-»ic-. Animssung im BftU 89. 
Wamfarben 45. 

Wmmt aJa flkobgiwilwr Mtor 13, 20. 
Waaaerbeweiaiig 10, 19; «la Strtnrai« 

16, 19. $si 

WaaaenilbukBen 10, 17, 19. 

Wassertiere 13. 

Wasservögel verschleppen Wassertiere 
53. 

Webervagel, Nahrung 63. 
Weehul der NahraDg 61. 

Weiden. Spezialbewohncr 37. 
Weiiihcrgschnecke, verpflanzt 51. 
wellenartige Ausbreitung 92. 
West afrikanische Provinz H»2, K. II. 
Weiter als ökologischer Fuktor 49 f. 
Wind, ökologische Bedeutung 20; iJa 

Auabreitungsmittel 53. 
Wintertempemtar, Bi«ite«1aiftd und 

Kiiste 84. 
Wintertiere 48 f. 
Wolfspinnen s. LyeoMicien. 
WiHteii. mit xerophilen Tieten 22;.«la 

Au.sbreiluugüttcliranke 52. 

Zfiioj^bil 22. 

XTStuma «la Waadeiw 26. 

nhlmetbode 10. 

Zaunkönig .h. Anorthura. 

Zebrina, titanophil 31. 

Zillft, Verbreitang 24. 

Zonen, tierReo^pbiaohe 96, 99. 

Zoophilio 42 {f. 
Zootope 65. 
EOfiterophil 15. 

Zosterope, bioeSnotiaohe Stelhing 61. 

Zuchtwahl der J^iu hter und der Natur 88. 
Zug der Vögei &l» Ausbreitungsmittel 
«, 79. 

Zweiflügler, halophil 30, tnyzctophil 34: 
bryophil 35; auf Gratiern 3ö; Weiden, 
Pappeln 37; Eichen, Buchen 38; 
Ha«eln, Rosen usw. 39; parasitisch 48; 
bhitsangend 44; nekrophag 45; ho> 
prophag 46; in HAvaani 47; Wiaiw 
tiere 49. 

Kweijihilc» LBbcnsdanev 49. 
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Woitere BehitffeMn von 

Prof. Dr. Friedrich Dahl 

Kurze Anleitung zum wissenschaftlichen Sammeln und zum 

t/^^/xAM.:«««».. Tl^m^^ Dritte verbesserte und ver- 

Konservieren von Tieren, mehrte Auflage. Mit m Abbu- 

dnsgtm ün T«xt (IX, 147 S. gr. 8*) 1914. Mk 18.—, gtib, Hk 19.60 

Inhalt. Karzer geschichtlicher Überblick über die Fortschritte im 
Sammeln. — 1. Orte, aa denen zu sammein igt und die geeignete 
Zeit snm Sammeln. Arten der Gewiaser. Geliadeartot. Ble Fhytobio* 

cönose. Die Zoobiocönose. Die Allobiocunose. — 2. Die Gerate zum Er- 
beuten der Tier<» aud die Art der Anwendung deritelbeu. — 8. Das- 
Frftparieren, Eonservlerou und Vorpacken der Tiere. — 4. Korso 
Übersicht d es T ie r rei c h 8 für Sammler. Die Wirbeltiere (Süugotiere, 
Vögel. Kriechtiere, Lurche, Fische); die Mant«ltiere; die Weichtiere; die 
Gliederfüßler; die Würmer, die Stachelhäuter; die Pflanzen- oder Hohltiere; 
die Urtiere (Frotozoa). — 6. Die Anlage einer wiaaenachaltlichen 
Daneraammlung. Die Vondbnmaihxtgi die Untenfehtwammlitng; dt« 
Sehansammlung. — Begister. 

Das Buch legt im Gegensatz zn allen anderen Büchern ähnlichen Inhalte 
besonderen Wert darauf, den Sammler auf die verschiedeneu Lebensbedingun- 
gen aufmerksam zu machen, unter denen nach den bisherigen Erfahrungen 
Tiere verBchiedener Art ▼orkommen, damit man in verhgltniamäflig kurzer Zeit 
die Fiaima einer Ctogend andü&emd ereehSpfaid eamm^lii kaoa. Femer gibt 
das Buch — ebenfalls im Geger,-at7 ;u anderen Bttchem — den. S^mruler, an 
der Hand zahlreicher jBüdei-, die Möglichkeit, sich fiber die Stellung einei> Jeden 
gefondenea Ticcee Im System in einer leichten und bequemen Weise zq unter- 
richten. Alle neueren Erfahrungen im Sammeln sind berücksichtigt. Im 
1. Teil ist eine kurze Zusammenstellung der aller wichtigsten Fänge ergänzt 
worden, für den, der ia allerkürzester Zeit möglichst viele Arten erbeuten 
möchte. Im 2. Teil iat der aehr formeiueiclM Kreis der aUederlfiaier, der Ober- 
itoktilehkett yngm MMwmrdie bohsnAalt. AvBardem tot dem Suunler «I» 
leicht SU vmrendander ficUflael gegeben. 



Asseln oder Isopoden Deutschlands, mt ;io7 Abbüd im 

Text. TT, 90 8. gr. 8». lülG. Mk HAO 

Inhaltsübersicht: Einleitung. — Obersicht der Gattungen. — Die in 
Beutsoliland und in den dentadhen Jfemefeeilen gefanden«a Arten. — Über 
die geographische Verbreitung der Asseln in Deutschland und 3 in Art ihres 
VorJrommens. Übersicht der deutschen Asseln nach der Art ihres Vurkommens. 
" Die wlehtlgfte Idtefstar Über dto Assdn Deatachlaada. — Nemenrsglator. 

Das kleine Buch macht es sich zur Aufgnl c an der Hand sorgfältig aus- 
gearbeiteter R^MfeifnfnnngagnhiHaa«! and bildlicher Darstellungen der charakte- 
ristischen Tefle rem aUoi bisher Ia BentedUaad gefundenen Land-, Bflftwasser- 
nnd Meeresasselu auch dem Anf&nger die Möglichkeit zu geben, ohne weitere' 
liiteratur die Tiere leicht und sicher bestimmen zu können. Die Merkmale 
sind 80 gewählt, daß aach unreife Tiere, die dem Sammler gewöhnlich zuerst 
in die U&nde fallen, bestimmt werden kennen. Jeder Art ist eine Bynonymie 
beigegeben, so daß man, auch wenn man mit der absoluten Priorität, die der 
Verf. HD wendet nfoht etnvantsnden tot, geeignet erscheinende Kamen aus- 
wählen kann. 

Die Schrift zeigt im allgemeinen Teil, daß wir noch weit davon entfernt 
Sind, fiber die Ökologie und geogi^phlsche Verbrettimg dieser auffallenden 
Tiere In Deutschland vollkommen unterrichtet zu s«n und gibt deshalb 
jedem Lehrer und ifreund zoologischer Forschung tin Mittel an die 
Hand, in seiner Gegend an der EsstateUnag genenntsr geocn^ldacher Ver- 
hreitnngigrenzen mitzuwirken. 
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Weitere Schriften von 

Prof. Dr. Friedrich Dahl 

Vergleichende Physiologie und Horphologie der S|»nneiitiere 

wlw ftMMdeter Btiilelnl«litigwig der LeleMwelte^ 

I. Teil: Die Beziehungen des Körperbaues und der Farben rar Um* 
gel^iug. Mifc 838 Abb. im Text. (¥1,113 3. gc. 8».) I9I3. Mk U.26 

Inh al t: I. DasSjstem dor'SpInnentlere* Übersicht der Ordnungen. "Tbersicht 
der Unterordnongen und Familien. — II. I>e(tzendeDX|;edimke nnd Phjsioloicie. 
A. der Fnaktlonswechsel als Folg« «Ihm Wecliscl» der LebeaswaiM. 13. Ent- 
gegongesetzte Entwirk'I-mq-^rifhtnr^'jren. III. Die itezielinn^n des Körper- 
baaeS) der fcJröÜe uii<l dur Karbid zur l ünvelt. A. Der Kürperbau im allge- 
meinen: Die bilaterale Symmetrie. Die Körpergröße. Die äußere Ge^^talt des 
Stammteileg. Dia Öliedmiaften. Die -Lage der QeacUaoIifciQffaiangw. Dlel«^ 
dee NorTensystema. Die Ltterator €b«ir -äan AraeltnitMakflrper im aUgemeineii. 
— B. Engere Beziehunp: n drs Br^.-ies und der Farbe zur Umgebun(,': Form- 
aupä^saQgeu. Täoscheude Ähnlichkeit. Trutzfarben and Tratzformeu. Er- 
keunutigsmerkmale, Schmack und Polymorphlamas. JDiaa ZiUtandekomiiMii 
der l'^arbeu and der Farbeawechsel. Literatur Ober die eogWMl Besiekaagen 
des Baauä und der Farbe zur Umgeboiig. 

Das Bach geht zum eratenmal von der aaßerordentitcli wechselnden bei 
nahe verwandton Arten oft völlig verschiedenen Lebensweise der Tiere uu8, 
mit anderen Worten, befolgt die bioaenferiadie Methode bi« ins einzelne. Yon 
«ni waMeren, nadifolgenden Teilen dea BiibIms wird der niehato die Fbyato- 
Iqgle der Bewegung und der Nerventätigkeit, der dann folgende dritte Teil 
die Physiologie des Stoffwechsels und der Fortpflanzung entlislten. 

Wie der vorliegende erste Teil besouders auf sogen, ökologischen Tat* 
Sachen basiert, so wird der zweite die Ethnologie oder die Lehre von den 
Lebenagewnhnheiten der Tiere arar Giundlage haben. Der letiste leü iriid dna 
eniliatteik, waa man aonefe in entor Linie ab miyalologle t e ae i ci m efc hat. — 

Der gegenwärtige erste Teil sucht kii Bau der Spinnentiere, soweit diese ale 
Ganses mit ikrer Umgebung in Beziehung stehen, physiologisch zu erklären. 



Der sozialdemokratische Staat im Lichte der Darwin -Weis- 
mannschen Lehre, lüt e Abb. im Text. (423. gr. s**.) 1920. 

XÖlalaelie Mtnng, &. X. 10BO: 

"Dahl verfolgt das Ziel, nachzuweisen, daß eine Anzahl grundlegender 
Anschaunngen der Sozialdemokratie den ewig gültigen Gesetzen der Entwick- 
•Itmgslehre, wie wir aie in der gesamten belebten Nafenr beobachten, stracke 
zuwiderlünft. . . . Auch wer nicht mit allen Ausführungen Dahls überein- 
stimmt, wird den berechtigten Kern der meisten seiner naturwissenschaftlichen 
Beweligvttnde nnerkimnem mttaeen. . . . 



Die Redeechlacht in Berlin Uber die Traoweite der Absiam- 

miiniMlAhM EinekritiBche ßespre^naffmitenlimidenAnfflerkungen. 

Araneae^ Acarina und Tardigrada. Bearbeitet von Prof. Dr. 

Frledr. Dnhl, Berlin, F. Ko«Blke, Bremen, Prof. Dr. A. BrMMr, Berlin. 

Mit 280 Abb. im Text. (Süßwasser-Fauna Deutschlands. Hrsg. von P*ol, 
Dr. Brauer-Berlin. Heft 12. (iV, l'Jl Ö. Taschenformat.) 1909. 

Mk 18.-, geb. Mk 15.60 

8* 
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TerlAg Ton GnstaT Fiseher ia Jen«. 



Dit angtfftbtnm Pr$iie find dit jttU güUiftn; für da» Avtlattd trkahm ai« »ich dwrek dtn wgttekrit- 
bmm VahUa-ZuaeUofi. — DU Pnim fir gtbundent BÜdm ahtd bi* auf vttUru immtMmWbA. 

Die geographische Verbreitung der Schmetterlinge, von Dr. 

Arnold P&«^ensteoher. Mit 2 Karten. (X, 4ö2 S. gr. 8°.) 1909. lik 33.— 
Aue der Natur, 19ÜU, Heft 13: 

Dieses Bach, das wir der Arbeitskraft eines unserer bedentendsten 
Bchmetterlingskenner verdanken, bietet auch dem Zoologen, der nicht spexiell 
Lepidopterologe ist, eine reiche Anregung. . . . Der Antor hat in diesem Werke 
eine ungeheure Menge von Einzeltatsachen znm ersten Male zusammengetragen 
und damit eine Basis geschaffen, auf welcher alle künftigen Fortschritte, welche 
die Wissenschaft bezüglich der Lepidopterenverteilnng zutage fördern wird, 
weiterbauen müssen. Das Werk genürt daher zu dem unentbehr- 
lichen Rüstzeug jedes Schmetterlingskenners, soweit er auf Wissen- 
schaftlichkeit Anspruch haben will. 

nin Tinnuialf Q/^hlocinno Ferdinand Pftx, a. o. Professor 

Uie lierweil OCnieSienS. der Zoologie an der Universität Breelaa. 
Mit llü AbbUd. im Text und 9 Karten. (VIU, 342 8. gr. 8») 1921. 

Mk 48.-, geb. Mk 68.- 

Das Buch will keine Fauna sein, sondern liefert auf geschichtlicher, geo- 
graphischer und geologischer Grundlage eine Schilderung der Tierwelt der 
Provinz. Oerade Schlesien an der Grenzscheide zwischen Osten und Westen 
gelegen, bietet in der Znsammensetzung seiner Fauna ein so vielseitiges Inter- 
esse, 80 dafi das Buch nicht nur für die Provinz, sondern auch für weite Kreise 
Bedeutung erlangt. Nicht nur der Zoologe vom Fach, sondern auch der gebildete 
Laie wird in ihm reichste Anregung finden. 

Die Geradflügler Deutschlands und ihre Verbreitung. mltJ^et 

und synonymisches Verzeichnis der im Gebiete des Deutschen Beiches bis- 
hei aufgefundenen Orthopteren- Arten (Dermaptera, Oothecaria, Saltatoria.) 
Von Dr. Fiiediioh Zaoh«r, ständigem Mitarbeiter an der Biologischen 
Anstalt für Land- und Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem. Mit einer Ver- 
breitungskarte. (VU, 287 8. gr. 8°.) 1917. Mk 30.— 
Obwohl das Studium der Insekten in Deutschland seit Jahrhunderten mit 
Elfer betrieben worden ist, gab es doch merkwürdigerweii*e bisher noch kein 
Verzeichnis der in Deutschland vorkommenden Geraddüglerarten. Dieee Lficke 
in unserer wissenschaftlichen Literatur füllt das vorliegende Werk um so eher 
durch die gewissenhafte Anführung aller Synonyma aus. Die Einteilung bringt 
allgemein Interessierende Fragen (Artbegriff usw.) zur Erörterung, faßt die 
geographischen Ergebnisse der Bearbeitung der deutschen Geradüüglerfauna 
fiberslcbtlich zusammen und würdigt die Beziehungen dieser Tiere zu den 
Pflanzengesellschaften und zur menschlichen Wirtschaft einer eingehenden Be- 
sprechung. 

Das Werk, das auf langjährigen eigenen Studien fußt, wird den systematisch 
und tiergeographisch arbeitenden Zoologen, aber auch allen Vererbungstheo- 
retikern, Biologen und Ökologen willkommen sein. Unentbehrlich ist sein Be- 
sitz für alle Sammler von Orthopteren, alle Zoologischen Museen und Insütute, 
alle landwirtschaftlichen, forstlichen und gärtnerischen Lehranstalten, Versuchs- 
anstalten und Pflanzenschutzstationen. 

Zoologisches Wörterbuch. f;Ät"rÄZmÄ'iS.t 

anatomischer, entwickhinps^rcschichtlicher und naturphilosonhischer Werke, 
verfaßt von Prof. Dr. E. BreaaUn in Straßburg i. E. und Prof. Dr. H. E. 
ZleglM in Stuttgart, unter Mitwirkung von Prof. E. Eichler in Stutt- 
gart, Prof. Dr. E. Fr aas In Stuttgart, Prof. Dr. K. Lampert in Stutt- 
gart. Dr. Heinrich Schmidt in Jena und Dr. J. Wilhelml in BerUn, 
revidiert und herausgegeben von Prof. Dr. H. E. Ziegler in Stuttgart. 

'*™»e^rte und verberaerte Auflage. Mit 595 Abb. im Text. (XXI, 
737 8. gr. 8») 1912. ^ Mk 86.-, geb. Mk 50.- 

Die zweite Auflage enthält über 6500 Artikel. 
Aus der Heimat 1908, Heft B: 

Wer sich eingehender mit zoologischen Studien abgeben, ja, wer auch 
nur eines der vielen naturphilosophischen Werke der Neuzeit mit Nutzen lew 
Will, braucht ein solches Wörterbuch unbedingt. 



